
		
		Erstes Kapitel.

Ins Herz des dunkeln Erdteils.

		Endlich ist die Sehnsucht von vierzehn Jahren
erfüllt. Ich stehe vor Antwerpen auf dem Schiffe, das mich mit P.
Wulfers zum Kongo tragen soll.

		Als Missionar in Afrika zu wirken, war der Traum meiner
Kindheit, von frommem Priestermund belebt; es war der Gedanke
meiner Jugend, der beim Studium mich trug. Nun schmückt das
Missionskreuz meine Brust; zum Christusträger bin ich bestellt für
die »schwarze Welt«.

		Von Antwerpens hoher Kathedrale schlug es Mittag, die
Schiffssirene erdröhnt und erschüttert den Hafen und die Herzen.
Die Anker werden gelichtet, die Schiffsbrücke gehoben, und unter
den Klängen der Musik gleitet das Fahrzeug in die schäumende Flut.
Alte Freunde winken mit Händen und Tüchern den letzten Gruß
herüber, hinüber.

		Den letzten Gruß? Damals galt die Devise: Niemals zurück! Nur
die schreckliche Sterblichkeit hat die Missionsbischöfe genötigt,
erschöpfte Glaubensboten heimwärts zu senden, um ihr Leben für neue
Tätigkeit zu fristen. Rund 360 katholische Missionare ruhen ja
schon am Kongostrom. Über ihrem Grabe wächst die Palme, das
Sinnbild des Sieges über Heidentum und Grundsätze der Welt, und
ihre Opfer sind hinaufgestiegen zum Himmel, den Fluch von den
Söhnen Chams zu nehmen.

		Langsam nur fährt das Schiff mit seinen 280 Afrikapassagieren
die Schelde hinab, denn dichter Nebel verhüllt Fluß und Ufer. Nur
einmal öffnet ein Windstoß dem Blicke die Zinnen von Vlissingen. So
lebt nun wohl, ihr Berge, ihr geliebte Triften! Teure Heimat, lebe
wohl! Es geht hinaus in Nacht und Sturm!
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ergreifen die Fluten des Meeres das Schiff. Lästig tönt die
Schiffssirene durch die Nacht, nahende Fahrzeuge zu warnen.

		Da, um 3 Uhr morgens – wir fuhren schon geraume Zeit im Kanal –
ein Ruck, ein schreckliches Krachen. Wir sind vom Lager geworfen.
Alles schreit und rennt aufs Verdeck. Hilferufe gellen aus den
schwarzen Wassern. Der Scheinwerfer zeigt ein sinkendes Schiff: wir
sind ihm in den Leib gerannt. In wenigen Augenblicken schlugen die
wilden Wogen über ihm zusammen. Hastig kletterten wir in die
Rettungsboote und schrieen nach den sturmerprobten Ruderarmen der
Matrosen; denn auch unser Schiff hatte Schaden genommen. Doch
kaltblütig verteilte der Kapitän die Rollen: die einen seiner Leute
wehren dem einströmenden Wasser, die andern werfen uns aus den
Booten heraus, nehmen selbst darin Platz, lassen sich ins Wasser
hinab und rudern den wegtreibenden Schiffbrüchigen nach.

		Stumm stehen wir da. Mein Konfrater aber stößt mich an und sagt:
»He, Freundchen, heute dürfen wir mal schwimmen.« Nur neun vor
Kälte zitternde Gestalten wurden endlich zu uns emporgezogen und
dem Schiffsarzt übergeben. Einer starb sogleich; ein anderer folgte
ihm bald im Tode – der einzige Sohn einer Witwe auf seiner ersten
Fahrt.

		An Englands Küste war unser Notsignal gehört worden. Rettende
Schiffe erschienen und führten uns im Schlepptau nach Southampton.
Ein neuer Dampfer nahm uns hier auf und stach in die Flut
südwärts.

		Nach überstandenem Sturm und Schrecken tobte es im eigenen
Innern physisch und moralisch: das war die Seekrankheit, und sie
dauerte, bis der Seemannstritt erlernt war auf der sich hebenden
und senkenden, herüber und hinüber schwankenden Arche. Dabei jagten
durch den erhitzten Kopf Phantasiegebilde und Gedanken, rückwärts,
vorwärts. Ich sah die Heimat und das Elternhaus, Vater und Mutter
mit den feuchten Augen: so viele Opfer hatten sie für den Sohn
gebracht – und nun zieht er hinaus in die fremde Welt. Ich fühlte
wieder des Vaters stummen Händedruck, den heißen Abschiedskuß der
Mutter. Ich sah die Kirche, wo ich, [bookmark: page7] vom Glanze des jungen Priestertums
umstrahlt, die geweihten Hände auf der Eltern graues Haupt gelegt
hatte. Ich sah das stille Kloster, wo im Chor der Gottesdienst so
feierlich den Himmel auf die Erde zieht. Ich hörte alte Freunde
sprechen: »Bleib bei uns: du kannst hier besser wirken!«

		Herr, der du Gequälte stets erquicktest mit deinem sanften,
milden Blick! Wo ist dein gütiges Herz? O laß es mich finden! Und
ich höre die Worte: »Wer seine Hand an den Pflug legt und
zurückschaut, ist nicht tauglich für das Reich Gottes.« »Ich bin
bei euch alle Tage.« – Und es ward eine große Stille …

		Engländer für Sierra-Leone, Franzosen für Dakar, Portugiesen für
Loanda und ein Gemisch aller Nationen für den internationalen
Kongostaat befanden sich auf dem Dampfer. Auch ein Landsmann aus
meiner allerengsten Heimat, ein Kaufmann, der den Sangaweg nach
Hinterkamerun einschlug. Wir saßen alltäglich auf der Schiffsbrücke
beim Plaudern und ließen dabei die Augen in die Ferne schweifen
über die endlose, rastlose Flut, wo Woge an Woge drängend
hinrollte, Delphinenzüge dahinglitten und, aus ihrem Element
aufhüpfend, dem Schiffe folgten; wo die Möwenscharen sich auf dem
Wasser wiegten oder sich in der Luft tummelten. Und wie herrlich,
wenn am Abend die Leuchtfische flogen und Myriaden von
phosphoreszierendem Kleingetier das Meer versilberte!

		»Welcher Missionsgesellschaft gehören Sie denn an?« frug bald
mein Landsmann.

		»Wir heißen Priester vom Herzen Jesu. Ausschließlich
Missionsgesellschaft sind wir aber nicht. Orden, die Missionen
haben, sind damit noch keine Missionsorden. Auch dürfen Sie uns
nicht verwechseln mit andern Genossenschaften von ähnlichem Titel.
Das Ziel, das wir erstreben, ist vor allem innerlich. Wir
gruppieren uns um das Priesterherz des Heilands, suchen sein
inneres Leben, sein Denken, Streben, Empfinden zu ergründen, uns
anzueignen und auf andere ausströmen zu lasten. Äußerlich betätigen
wir uns in Volksmissionen und Heidenmissionen, übernehmen Seelsorge
in der Heimat und bei den deutschen Auswanderern, wirken als [bookmark: page8] Professoren an
niederen und höheren Lehranstalten in verschiedenen Erdteilen usw.
Wie es eines jeden Neigung ist, so wird er nach Tunlichkeit
verwendet – wenn nur der Geist lebt, jener Priestergeist, oft wenig
beachtet, der den Heiland trieb, ein Sühnopfer zu werden zur Ehre
Gottes und der Menschen Heil.«

		»Dann hätten Sie in Europa bleiben sollen. Da gibt es auch zu
tun; es besteht ja vielfach großer Priestermangel.«

		»Ganz Ihrer Meinung. Nur ist ein großer Unterschied. In Europa
stehen überall Kirchtürme, und jedermann sieht sie oder hört ihre
Glocken. Sie sagen zu allen: Fürs Jenseits bist du, o Mensch, auf
Erden! Von hier aus geht der Weg. Doch hier in Afrika gibt es für
Millionen kein Gotteshaus. Dort kann, wer will, den Heiland finden,
hier nicht. Millionen werden ihn suchen, sobald die Kirche sich nur
zeigt. Mich zog die Heidenmission an.«

		»Wären Sie dann wenigstens in unsre Kolonien gegangen! Sie
schulden sich doch zuerst dem eigenen Vaterland.«

		»Wie? Hat nicht das Vaterland uns Ordensleute durch die
Kulturkampfgesetze vertrieben? Können wir da einfach in seine
Kolonien einmarschieren? – Übrigens: den Katholizismus zum
Nationalismus herabzuziehen, widerspricht dem Willen Christi, der
ein Reich gegründet hat, das die ganze Welt umspannen soll, unter
gleichen Gesetzen, mit gleicher Seelenspeise. Nationalisierung des
Katholizismus und seiner Missionen wäre ein unseliges Verhängnis
für die Religion und für die Staaten. Sollen wir Glaubensboten, die
wir einen höheren Zweck verfolgen, uns von euch Kaufleuten
beschämen lassen? Ihr schaut doch nur darauf, wo ein Geschäft zu
machen ist, nicht auf die Nation. Wo Seelen zu retten sind, da soll
auch der Missionar zu finden sein. Die Apostel des Herrn, Sankt
Bonifatius, Sankt Willibrord, Sankt Fridolin haben nicht gesagt:
Wir gehen nur zu unsern Landsleuten!«

		So disputierten wir hin und her; auch über die Aussichten der
Missionierung Afrikas. Ich machte die Verschiedenheit der Stämme
geltend, wies auf die Erfolge der Missionen bei den Bantu hin,
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von den Ugandamärtyrern, die kämpfen und sterben konnten für ein
heiliges Ideal.

		Da nun die Sonne täglich heißer brannte, wurden Sonnentücher
über dem Schiff ausgespannt. Wir vertauschten den Europaanzug gegen
die weiße Tropenkleidung. Eine Dame, die den schweren Tropenhelm
aus Kork oder Gummi verschmähte, erlag einem Sonnenstich. Sie wurde
im Meer bestattet mit ernster Feierlichkeit: Das Schiff
verlangsamte seine Fahrt. Am Gitter stehen wir um den in Segeltuch
gehüllten und auf einer schiefen Planke liegenden Leichnam, der mit
dem Gesicht dem unendlichen Ozean zugewandt war. Hin und wieder
fährt ein Blitzstrahl durch die dunklen Wolken. Nun hält das Schiff
an; sein Glöcklein läutet; ein Gebet, das Signal des Kapitäns, und
das Brett hebt sich und gleitet, noch mit Steinen beschwert,
langsam hinab. Ein Aufschlagen auf dem Wasser – und es ist
still.

		Am einundzwanzigsten Tage der Fahrt verändern sich die blauen
Meereswogen in braunschäumende Fluten. Das ist Kongowasser! Bis 90
Kilometer weit ins Meer heraus macht dieser wasserreichste Strom
der Erde sich geltend. Trompetenartig ist die Mündung und wird
schließlich 12 Kilometer breit. Ihr wenden wir uns zu. Zu unsrer
Rechten liegt das Fort Sant' Antonio der portugiesischen Kolonie;
zur Linken glänzen auf einer nur 60 Meter breiten Landzunge unter
Kokospalmen die Häuser der holländischen Faktorei, die seit drei
Jahrhunderten hier Palmöl kauft zur Seifenfabrikation und eine
Kohlenstation für die Schiffahrt unterhält. Das ist Banana.

		Feierlich ruhig nach der bewegten Fahrt fährt das Schiff in den
Kongostrom hinein und legt hinter der Landzunge an. Ein Arzt
erscheint, erkundigt sich nach dem Befinden der Reisenden und nimmt
uns zwei Missionare in seine Barke und sein Haus, wo er uns bisher
unbekannte Früchte vorsetzt und weise Lehren für die Erhaltung der
Gesundheit erteilt. Vor allem sei das prophylaktische Chinin
Lebensbedingung in diesem Lande, sagte er. Es müsse nach einer
bestimmten Methode genommen werden, damit der Körper sich [bookmark: page10] daran gewöhne;
jeden Tag ein Viertelsgramm oder jeden vierten Tag ein Gramm; auf
diese Weise sei Malariafieber mit seinen Folgeerscheinungen
ausgeschlossen, da sich der von den Moskitos eingeführte
Malariabazillus nicht entwickeln könne. Den schädlichen Wirkungen
des Chinin soll jährlich ein- bis zweimal eine Arsenikkur
entgegenwirken.

		Noch 145 Kilometer weit bringt uns das Seeschiff den Strom
hinauf. Zu unsrer Rechten liegt das ehemalige Negerkönigreich
Kongo. Dort haben portugiesische Ordensleute seit Ende des 15.
Jahrhunderts eifrig das Christentum verbreitet, und in der
Königsstadt Sao Salvador war ein Bischofssitz erstanden, den auch
ein Schwarzer mit Tugend und Gelehrsamkeit geschmückt haben soll.
Doch mit Portugals Stern sank auch die Mission.

		Das linke Ufer ist Boden des modernen Kongostaates, und wir
setzen bald die an Bord befindlichen Beamten in Boma ab, dem Sitze
der Regierung. Diese bestand damals aus dem Gouverneur, einem
Generalsekretär und sieben Direktoren (für Justiz, Finanzen usw.).
Das Land war in vierzehn Bezirke geteilt, denen je ein Kommissar
vorstand, der mit Hilfe einiger Agenten und Soldaten Gummi- und
Elfenbeinsteuer für den Souverän Leopold II. einzutreiben
hatte.

		Nun fahren wir durch den »Höllenschlund«. Der Riesenstrom hat
sich hier durch ein steiles, nacktes Felsgebirge in spitzem Winkel
Bahn gebrochen und ein fast hundert Meter tiefes Bett gebohrt.
Atemlos steht jeder Passagier auf dem schwankenden und ächzenden
Schiffe, das die wilden Wirbeltrichter durchschneiden muß. Jeder
ist überwältigt von der unheimlichen Großartigkeit der Felsgebilde
und der brausend kreisenden Flut. Doch Freude entströmt der Brust,
wenn das Schiff, kurz bevor sein Schnabel auf die Felswand rennt,
durch glückliches Manöverieren triumphierend die letzten Felsmassen
umfährt und in der Ferne die Livingstone-Fälle erglänzen, die der
ganzen Flußbreite vorgelagert sind und dem Wellenroß bedeuten: Bis
hierher und nicht weiter! Rechts liegt zuvor der Seehafen und
Handelsplatz Matadi. Hier legen wir an und verlassen den
Dampfer.
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Matadi heißt Felsenstätte. Auf Felsen und aus Felsen erbaut, macht
die Tropensonne es zum heißesten Flecke der Erde. Hintereinander
sich auftürmende Felsen haben seit der ersten Umseglung Afrikas
weiterem Vordringen sich entgegengestellt. Wild jagen die
Wassermassen des Kongo über eine 390 Kilometer weit hingestreckte
fast 400 Meter hohe Felsentreppe voller Schlünde und Abgründe
herab. Von diesen Felsen war Stanley im August 1877 in einmonatiger
Fußtour herabgestiegen, nachdem er, von Sansibar kommend, den Kongo
bei Nyangwe entdeckt und im Boote den Lauf des Stromes verfolgt
hatte. Seither ist der große, weiße Fleck im Zentrum der Landkarte
Afrikas verschwunden. Ein schauervoller Urwald dehnt sich über
einen Flächenraum von zwölf Länge- und zwölf Breitegrade aus, ist
durchzogen von dem 4700 Kilometer langen Kongostrom mit seinen
riesenhaften Nebenflüssen und mag bevölkert sein von 15 bis 20
Millionen Bantunegern.

		»Bula-Matadi!« schrieen die Neger
Stanley entgegen. Bula-Matadi,
d. . Felsenbrecher, nennt die schwarze Welt auch heute noch
Stanley und »seinen Sohn«, den Staat bzw. dessen Herrscher.

		Leopold II., Präsident des Internationalen Afrikavereins,
schenkte Stanley sein Vertrauen. Er gründete eine
Studienkommission, den Internationalen Kongoverein, und sandte
Stanley in umgekehrter Richtung zurück, um das Land für den Verein
in Besitz zu nehmen. Durch die Berliner Generalakte vom Februar
1885 wurde das Gebiet des Vereins als »Unabhängiger Kongostaat«
anerkannt. Unter Einsetzung seines Privatvermögens regierte Leopold
als Autokrat mit Ausdauer und Energie, allen Mißerfolgen trotzend,
das Land und beutete es aus, bis er es kurz vor seinem Tode (1909)
an den belgischen Staat abtrat.

		Um die unerschöpflichen Schätze von Elfenbein und Gummi aus dem
Belgien an Größe vierundachtzigmal übertreffenden Gebiet an den
Hafen von Matadi befördern, wurde auf Stanleys Forderung für 65
Millionen Franken mit chinesischen und schwarzen Arbeitern eine 398
Kilometer lange, waghalsige Schmalspurbahn in weitem Bogen um die
Stromschnellen herum angelegt. Zur heutigen [bookmark: page12] Ausfuhr gehören auch Gold
aus Moto und Kilo (im Juni 1921 beförderte die Bahn 467 Kilo dieses
Metalls), Silber und Kupfer aus dem Katangagebiet, Petroleumsteine,
Zinn, Diamanten, Kopal (ein Pflanzengebilde, das wahrscheinlich aus
der Quartärperiode stammt und sich ein Meter tief im Boden findet
und auf chemischem Wege zu feinen Firnissen verarbeitet wird), sehr
radiumhaltige Metalle (z. B. Uranium). In den letzten Jahren warten
ganze Berge von Palmfruchtkernen auf Beförderung – Bahn und Schiffe
genügen nicht mehr.

		Diesem Bähnchen nun übergaben wir uns und unser Gepäck zur
Weiterreise. Der Zug besteht aus zwei Wagen, einem geschlossenen
erster und einem offenen zweiter Klasse. In letzteren sollen alle
jene einsteigen, die für Gleichheit und Brüderlichkeit schwärmen:
Kohlenstaub, Rauchwolken und der aufgewirbelte weiße Sand werden
dafür sorgen, daß der Weiße sich vom Schwarzen bald nicht mehr
unterscheiden läßt. Neger sind Lokomotivführer, Heizer,
Stationsvorsteher. Schwer schnaubend klimmt das Maschinchen die
felsigen Zickzackpfade hinan, und ohne von einer Bremse Gebrauch zu
machen, läßt es der Führer die Talgehänge hinabrollen. Wozu
bremsen, da das Fatum doch schon den Ausgang bestimmt hat?

		Thysville. 800 Meter über dem Meere, ist der Höhepunkt der Bahn,
ihre Mitte und für uns Nachtquartier.

		Der folgende Tag führt uns in die herrliche Jesuitenmission
Kisantu. Ich sah 1300 Waisenkinder in musterhafter Ordnung in der
Missionskirche beten und singen, mit Interesse und Erfolg die
Schule besuchen, mit Bienenfleiß die Pflanzungen bestellen. Auf
einer Anhöhe leuchtet das Spital der Mission, dem ein Arzt
vorsteht. Möchten doch unsre andern katholischen Missionen bald
diesem Beispiel folgen und Ärzte, Lehrer usw. ihrem Werke
angliedern. Eine Mission ist ja keine Pfarrei, sondern die Trägerin
der gesamten christlichen Kultur; alle kulturellen Einrichtungen
sollten in ihr beschlossen sein!

		Das Wunderwerk der genannten Mission ist Bruder Gillets
botanischer Garten. Aus allen Kontinenten läßt sich dieser Fachmann
[bookmark: page13] in
Umtausch gegen afrikanische Gewächse Pflanzen und Sämereien kommen.
Schon hat die Zahl seiner geliebten Pfleglinge 6000 überstiegen.
Jedem Afrikaner spendet er, was nur immer nützen und erfreuen kann.
Welch großes Verdienst erwirbt sich dieser bescheidene Ordensmann
um Afrikas Zukunft, zumal da er vor allem Nährpflanzen einzubürgern
sucht! So haben die Mönche überall gewirkt; doch wenn ihr Werk in
Blüte stand, jagte sie der träge Neid zum Lande hinaus, nahm ihr
Eigentum, und nannte sein, was ihr Fleiß geschaffen hatte.

		Tüchtige Kräfte entfalten hier ungehemmt ihre Fähigkeiten. Da
sind Brüder-Handwerksmeister: Schreiner, Maurer, Schmiede, Gärtner,
Buchdrucker, Viehzüchter usw.; jeder bringt seinem Fache Ehre, der
Mission Nutzen, hält schwarze Lehrlinge und Gesellen in großer
Zahl. Könnte doch jede Mission solche Brüder ihr eigen nennen,
damit nicht das priesterliche Wirken im Kampfe ums Leben Schaden
leide! Darum, katholische Handwerker in der Heimat: Wer von euch
Mitapostel des Heilands werden und dauernde Schätze sich
hinterlegen will: die Missionsgesellschaften nehmen euch mit
offenen Armen auf!

		Noch weit, weit ins Land hinein müssen wir. Für vierundzwanzig
lange Reisetage besteigen wir in Kintambo oberhalb der Schnellen
den Flußdampfer. Der Strom ist von hier ab 1600 Kilometer weit
schiffbar, und mit seinen Nebenflüssen bildet er das größte
Wasserstraßennetz der Welt: 15 000 Fahrkilometer. Kleine
Raddampfer besorgen den Verkehr. Die Heizung geschieht mit Holz aus
dem unerschöpflichen Urwald. Tagsüber wird gefahren, nachts legt
das Schiff an, um Holz zu laden und weil eben der Kapitän den Weg
sehen muß; denn 200 000 kleine Inseln, zahlreiche Sandbänke,
treibende oder festsitzende Bäume, Snags genannt, sind der Flußfahrt gefährlich.
Untertags ist das Schiff ein Schwitzkasten, nachts umhüllen es
Wolken von stechenden Moskitos, und das Wiegenlied singen die
Ochsenfrösche am sumpfigen Ufer.

		Wenn das Signal zum Abendessen ruft, bedecken sogleich Schwärme
von Motten und Nachtschmetterlingen Schüsseln und Teller. Auch
Skorpione kommen und sog. »Gottesanbeterinnen« (Fangheuschrecken)
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herbei; die ersteren jagen uns in die Flucht; die andern werden
gefangen und anatomisch untersucht. An ihres Leibes Ende läßt sich
nämlich ein 15–20 Zentimeter langes Wurmgebilde erfassen, den fast
jedes erwachsene weibliche Tier im Eingeweide trägt; herausgezogen,
kriecht das Schlängchen munter auf dem Tisch herum und freut sich
des nie geschauten Lichtes, während die befreite »Anbeterin«
erleichtert Komplimente macht. Eigentümlichkeiten dieser Tiere
sollen auch sein, daß das Weibchen nach der Paarung das schwächere
Männchen verzehrt und daß es sich den Blättern anpassen kann, worin
es nur vom »Wandelnden Blatt« übertroffen wird.

		Die mitreisenden Neger sind als Arbeiter oder Soldaten im
Dienste der Europäer und haben Hab und Gut bei sich: schreiende
Kinder, gackernde Hühner, bellende Hunde, zankende Weiber, sie
sorgen für Zerstreuung auf der sonst so eintönigen Fahrt.

		Am ersten Tag führt uns das Schiff durch eine tiefe und 40
Kilometer breite, kesselartige Stromerweiterung, Stanley-Pool
genannt. Es ist, als wollten hier die Wasser in Ruhe sich stärken
für den letzten wilden Tanz über die Felsen hinab. Sie haben schon
eine weite Reise gemacht aus dem Hochland südlich vom Tanganjikasee
her. In Rhodesia ist, um mich des Negerausdrucks zu bedienen, das
Kind dieses Wassers unter dem Namen Tschambesi geboren worden, und
nachdem es im Bangweolo- und Moerosee sich gebadet, hat es mit dem
Luapula und dem Lukuga, dem Abfluß des Tanganjika, Bruderschaft
geschlossen, ist unter dem Namen Lualaba gewachsen und zog so seine
weite Straße durch den Urwald.

		Jenseits des Pools leuchtet Brazzaville, die Hauptstadt von
Französisch-Kongo, so benannt zu Ehren ihres Gründers Brazza.
Dieser war als Mitglied der Studienkommission im Jahre 1879 mit
Stanley ausgezogen. Ihm ward die Erforschung des rechten Flußufers
anvertraut, während Wissmann links den Kassai, den größten
Nebenfluß, erforschte. Wissmann bewahrte dem Afrikaverein seine
Treue, Brazza hingegen schloß für sein französisches Vaterland
heimlich Verträge mit den Häuptlingen ab, hißte die französische
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und gründete so hinter Stanleys Rücken eine französische
Kolonie.

		Vom Stanley-Pool bis zur Mündung des Kassai hat unser Schiff
schwer zu schnaufen. Das Flußbett, Kanal genannt, ist hier nur 700
Meter breit bei fast 100 Meter Tiefe, und das Wasser besitzt 13½
Meter Sekundengeschwindigkeit. Das westafrikanische
Schiefergebirge, das der Kongo hier durchbricht, besteht aus allen
möglichen Schieferarten nebst Gneis, Granit und Sandstein. Oberhalb
desselben, je mehr wir ins Zentrum der Alluvialebene gelangen, wird
der Strom immer breiter, bis er schließlich 48 Kilometer mißt, und
das Auge sein Ufer kaum erreichen kann. Einst hat sich hier ein
Binnenmeer ausgedehnt, vom ostafrikanischen Seehochland bis zum
westlichen Schiefergebirge, von der nordafrikanischen bis zur
südafrikanischen Wasserscheide. Das beweisen die nach innen steil
abfallenden Höhen, der so breite Fluß im Zentrum dieses Beckens,
der tiefrote, braunrote, gelbe junge Boden, das verwitterte
Gestein, der üppig sprossende ununterbrochene Urwald.

		Da die Regenzeit eben erst zu Ende gegangen ist, sehen wir die
Ufer und die wenigen Ortschaften überschwemmt. Die Bewohner leben
zu der Zeit in Kähnen oder in von vier hohen Pfählen getragenen
Wasserhütten.

		Jeder Tag der Fahrt bringt dasselbe Landschaftsbild.
Majestätisch langsam wälzt sich der Strom dahin im blendenden
Sonnenglanz. Wohin wir uns auch wenden, überall mit Wald bedeckte
Inseln. Fahren wir an den Ufern, so ist's der ewig gleiche Urwald
mit blütenüberflossenen Schlingpflanzengehängen. Riesenhafte
Baumgestalten steigen stolz aus dem mannigfachen Unterholz empor
und erheben sich kühn über die übrige Waldhöhe. Andere Bäume haben
ihren Stand gar zu nahe dem Wasserspiegel genommen: üppig wächst
der schöne Baum und seine Farben spiegeln sich in der tiefen Flut;
allein unten in der stillen, ungesehenen Tiefe, da spülen und
wühlen die Wasser den Waldboden hinweg; selbst die mächtigsten
Wurzeln können schließlich das Gewicht des Stammes nicht mehr
halten: er fällt und reißt in seinem Sturze eine ganze Menge [bookmark: page16] der mit ihm
verschlungenen Bäume mit. Tief steckt nun sein Haupt in des Stromes
Grund, und auf seinem Wurzelstock am Ufer sonnen sich heißhungrige
Krokodile.

		Fieberschwanger ist die Luft. Mancher Ankömmling wird schon auf
der Fahrt erprobt. Vom Schiffe aus grüße ich die Grabhügel von vier
Mitbrüdern, die im Jahre 1904 auf ihrer Fahrt dem Tropenfieber
erlegen sind.

		Je näher wir dem Ziele kommen, desto bevölkerter werden die
Ufer, die sich heben und nähertreten. Die drei letzten Tage sahen
wir keine getrennten Dörfer mehr, sondern hüben und drüben endlose
Hüttenreihen. Mit dem Schiffe bewegte sich am Lande eine Woge
jubelnder Menschen unter Tamtamschlägen, Gesang und Tanz, die
Jugend stürzte sich kopfüber in die Flut, schwamm dicht ans Schiff
heran, schnellte senkrecht aus dem Wasser auf zu militärischem
Gruße und schrie nach leeren Flaschen und Konservenbüchsen. Warf
man sie ihnen zu, so schlugen sie sich im Wasser darum.

		Endlich am vierundzwanzigsten Tag der Stromfahrt erreichten wir
die Stanley-Fälle. Hier ist das Herz Afrikas. Gleichweit liegt die
Falls-Station (Stanleystadt) von Kapstadt und Alexandrien, von der
Ost- und der Westküste. Hier ist der Knotenpunkt der Wasser- und
Landwege.

		Im Jahre 1897 hat der erste christliche Glaubensbote den Fuß
hierher gesetzt und leitet heute noch als Missionsbischof die 1908
zum Apostolischen Vikariat erhobene Mission, deren Grenzen die
großen Seen, der siebte Grad südlicher Breite, der Bomani-, Kongo-,
Itimberifluß und der zweite Grad nördlicher Breite bilden. Ihm, dem
damaligen Apostolischen Präfekten, Msgr. Grison, stellen wir uns
bei der Ankunft vor, damit er uns ein Arbeitsfeld anweise.

		Unsre Ankunft kam sehr gelegen, wenn auch eine Freudenstimmung
darob in der Mission nicht aufkommen konnte. Denn in derselben
Frühe hatte der hochwürdigste Herr den beiden bei ihm residierenden
Patres die letzte Ölung erteilt. »Wolle Gott es verhüten«, so
lauteten darum die ersten Worte an uns, »daß Sie zum Ersatz gesandt
seien und er jene zu sich ruft.« [bookmark: page17]

	
		
		Zweites Kapitel.

An den Lohali.

		Von dem Mitbruder, mit dem ich die Reise
zusammen gemacht hatte, mußte ich nun Abschied nehmen; er zog in
das einundzwanzig Marschtage landeinwärts gelegene Awakubi. Dort
fand er leider bei einem Kahnunglück in einem dunklen Waldstrom
einen frühen Tod. Als geübter Schwimmer hätte er zwar leicht das
Ufer erreichen können, aber die Rettung seiner Neger lag ihm zu
sehr am Herzen. Einer derselben klammerte sich ungeschickterweise
an seine Füße, und das war beiden zum Verderben. Nie ward seine
Leiche gefunden.

		Ich blieb vorerst in der Zentralstation des Vikariats, 6
Kilometer von Stanleystadt entfernt, setzte mich in die Schule zu
den Kindern, um mein Ohr an ihre Mundart zu gewöhnen, und stellte
mir einen Wortschatz zusammen.

		Auch die Stanley-Fälle mußte ich sehen. Vom felsigen Ufer aus
beschaute ich das Naturwunder, und während der Wasserstaub mich
kühlend umflog, ließ ich an meinem Geiste die Geschichte ihrer
Entdeckung vorbeiziehen.

		Der große Forscher Livingstone, Arzt und Missionar, war am
Tanganjika gestorben. Sein Werk fortzusetzen, hatten die englischen
Zeitungen den Journalisten Rowlands gewonnen, der sich nach seinem
Gönner Stanley nannte. Er schloß sich mit seinen 140 Mann der
Karawane von Sansibars größtem Sklavenhändler Tippu-Tip an, der an
den Oberlauf des Kongo zog, um dort schwarzes und weißes Elfenbein
zu machen, d. i. Sklaven und Elefanten zu jagen. Stanley aber fuhr
den unbekannten, an der Stelle schon zwei Kilometer breiten Strom
abwärts. Er schlug Waldpfade, um die Boote darauf zu schleppen und
so die sieben Katarakte zu überwinden, die heute seinen Namen
tragen. Stanleystadt nennen wir Europäer die Siedlungen um den
letzten Katarakt, während sie bei den Negern Segetini, bei den
Arabern Kisangani heißen.

		Der Name Kisangani, zu deutsch »auf der Insel«, kommt von der
mitten im Strom liegenden hohen Felseninsel. Auf ihr nämlich [bookmark: page18] hat später
Tippu-Tip den Stützpunkt seiner Macht angelegt. Von jener Insel an
stürzt der Strom mit einer alles besiegenden Macht und
Geschwindigkeit über die Abdachung einige hundert Meter vorwärts,
und dann fällt die ganze Wassermasse jählings vier bis sechs Meter
tief in einen schäumenden, wild erregten Schlund, aus dem mächtige
Bündel brauner Wogen mit schrecklichem Getöse hoch aufspringen und
in entsetzlicher Wut auf- und gegeneinanderstürmen: ein Bild
unsäglicher Wirrnis, ein toller Zusammenstoß kochender, brausender,
sich übereinander wälzender Wasser.

		Nach drei Wochen fuhr ich mit dem Dampfer wieder zwei Tage weit
den Kongo hinab an die Mündung des Aruwimi, wo eben einer unsrer
Missionäre das Land zwecks Anlegung einer definitiven Mission
erforschte. Bei einem solchen Unternehmen muß vieles beachtet
werden: nötig ist seßhaftes Volk, gesunde Lage, fruchtbarer Boden,
gutes Wasser, ein Fluß, Verkehrswege, verwendbares Baumaterial usw.
Die Uferbewohner an der Mündung des Aruwimi in den Kongo nennen
sich Basoko, d. h. Leute an der Mündung, auch »Wasserleute«,
weil sie nur am Wasser ihre Ortschaften anlegen, am Kongo, Aruwimi
und Lulu; das Wasser liefert ihnen Nahrung, die Flüsse sind ihre
Straßen; schwimmen können sie wie die Fische, im Kanu sind sie wie
zu Hause. Im Wald hinter diesen Uferdörfern wohnen die »Waldleute«,
die Mobango, die schmale Lichtungen in den Urwald geschlagen
haben zur Anlage weithingestreckter Dörfer. Sie leben vom Wild.
Östlich von den beiden Stämmen hausen die Wangelima, die
Wasser- und Waldleute sind. Diesen drei Stämmen mit etwa
250 000 Angehörigen, die noch ganz im Todesschatten des
Heidentums lagen, sollte ich Christi Licht und Erlösung bringen
helfen.

		Mein Schiff legte vor dem Staatsposten Basoko an. Der
Postenvorsteher empfing Ladung, Post und mich, den Passagier, den
er einstweilen zum Mittagsmahl lud nach alter, nun erloschener
Kongolesensitte, die jeden Weißen als seltenen Gast brüderlich
aufnahm. Mein an dem Orte stationierter Mitbruder, wurde mir
gesagt, sei den Fluß hinaufgezogen, niemand wisse wohin.
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Nach Tisch führte mich der Beamte unter den schattigen Mangobäumen
umher und erzählte mir die Geschichte der Station: das Fort sei
zwar heute erledigt; es habe aber im Kriege gegen die Araber 1893
als Operationsbasis des Staates seinen Dienst getan. Hier seien mit
Hilfe der Basokoneger die Araber erstmals zurückgeschlagen worden.
Wie waren diese Araber ins Land gekommen? Stanleys Begleiter, übers
Mittelmeer nach Sansibar heimgekehrt, hatten dort viel erzählt, und
Tippu-Tip, ein Araber, beeilte sich, die Entdeckung auszunützen. Er
sandte eine Expedition unter Führung seines Sohnes Sefu und seines
Neffen Rachid, ihm zwecks großzügigen Sklavenhandels ein arabisches
Reich zu errichten. Er selbst folgte und leitete die entsetzlichen
Operationen von Kisangani aus. Um tausend auserlesene Sklaven zu
finden, wurden oft 80 bis 100 Dörfer verwüstet und alle übrigen
Einwohner getötet.

		Fragte ich die Basoko nach dem Namen ihres Flusses, so
antworteten sie: » Lohali nennen wir ihn; als Kind aber
heißt er Ituri und wird geboren dort, wo die Sonne aufgeht.«
Ja, an der Grenze Ugandas ist die Quelle des Aruwimi auf einem
Ausläufer des über 5000 Meter hohen Ruwensorigebirges, dessen
Gipfel trotz der Lage auf der Äquatorlinie ewiger Schnee bedeckt.
Dort hinauf versteigen sich die kaum bekleideten Neger allerdings
nicht. Nur einmal waren etliche mit Professor Kirstein als
Karawanenträger zur Schneegrenze gelangt. Vor Staunen sperrten sie
den Mund auf. Sie warfen die Lasten ab, stürzten vorwärts mit dem
Rufe: » Wali, wali!« d. h. »gekochter
Reis«, und schaufelten die weiße Speise mit beiden Händen in die
Mäuler. O Schreck! Wie spuckten sie bei der unbekannten Wirkung des
Schnees! »Feuer, Feuer! Brüder, das ist ein Geisterberg! Hinab,
hinab!« Und die Kisten blieben liegen.

		Der wilde Ituri tanzt als Knabe lustig über Felsen durch den
Urwald. Auch als Lohali schäumt er in zahllosen Fällen und
Schnellen, bis er bei Jambuya schiffbar wird, nur 150 Kilometer von
den 1300 seiner Länge. Klar ist des Flusses Felsenwasser und scharf
sticht es bei der 1800 Meter breiten und 10 Meter tiefen Einmündung
vom braunschmutzigen Wasser des Kongo ab.
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»Wie heißt euer Wasser?« frug Stanley die Wilden. Sie verstanden
den ihnen schnurrig erscheinenden Menschen nicht und sagten unter
sich: » Aruwi nini? Was meint der
Kerl?« Stanley notierte befriedigt »Aruwimi«. Nun ignoriert die
Geographie – wohl auf immer – den schönen Namen Lohali und sagt
dafür Aruwimi. Nicht viel besser ist es dem großen Kongo ergangen.
Der Fluß heißt an der Mündung: Zaire, in seinem ganzen Lauf aber
allüberall Lualaba oder Lukalaba; der Europäer jedoch taufte ihn
Kongo nach dem ehemaligen Königreich Kongo an der Mündung.

		Trotz 58 Grad Hitze kam ich im gebotenen Obdach nicht zur Ruhe
wegen der Neuheit der Dinge und meiner Freude, mich an meinem
Arbeitsfeld zu befinden. Bald sammelten sich die neugierigen
Arbeiter- und Soldatenfamilien des Postens um die Barza (offene
Empfangshalle). Ich frug sie nach dem Grunde.

		»Ei, bist du nicht ein Weißer? Wir kommen, dich zu sehen! Wir
sind Arbeitsleute der Europäer. Wenn der Vater von weit herkommt,
sollen die Kinder ihn nicht schauen? Du bist ein Weißer im langen
Gewand; du unterrichtest uns in den Dingen Gottes.« Wie deutlich
und wohlklingend sie sprachen! Wenn ich nur auch schon alle
verstände! Denn ich bin hier in ein wahres Babel gelangt. Zwei
Verkehrssprachen: Suaheli, die des Ostens, und Lingala, die des
Westens, ringen hier um den Vorrang. Jetzt scheint allerdings die
erstere zurückgedrängt, und es ist gut so. Denn bieten auch ihr
Wortreichtum und ihre abstrakten Bezeichnungen manchen Vorteil, so
ist die Sansibarsprache Suaheli, weil von den Arabern gebracht,
eben doch Trägerin mohammedanischer Gedanken und Sitten, und
beeinträchtigt den Fortschritt des Christentums. Zu den
Verkehrssprachen Suaheli und Kingala kommen die drei
Stammessprachen Kisoko, Kibango, Kingelima; also haben wir 5 von
den 182 verschiedenen Bantusprachen, den 515 afrikanischen Sprachen
und 318 afrikanischen Dialekten (nach Strucks Berechnung).

		Mein jugendlicher Bursche verstand die fünf genannten und noch
mehr Sprachen. Er mußte mir Dolmetscher sein. Joseph Lufungula
heißt er. In der Falls-Mission habe ich ihn gefischt und keinen
schlechten [bookmark: page21] Fang getan. Er war wohl vierzehn Jahre
alt. Er selber wußte das aber nicht. »Habe ich denn die Monate und
Regenzeiten zählen können? Und meine Eltern, konnten sie mir's
sagen? Wo sind sie?« Sklavenknabe ist Lufungula gewesen. Die Araber
hatten sein Heimatdorf überfallen. Wie mag es Vater und Mutter
ergangen sein? Ihn führten sie nach Kirundu, wo ihn mein Bischof
losgekauft hat. Er besaß ein offenes Ohr, einen geweckten Kopf und
ein treues Herz. Wenn ich krank lag, war er durch nichts in seine
Hütte zu bringen, sondern schlief vor meiner Tür auf dem Boden.
»Hier ist mein Platz, wenn mein Herr krank ist; hat er mich nötig,
so bin ich zur Stelle.«

		»Wozu halten Sie sich denn einen Burschen?« hat mich einmal ein
hoher Herr in der Heimat gefragt. Ich entgegnete ihm: »Mein Bursche
ist ein armer Negerknabe, der freiwillig sich angeboten hat, mir
nach gutem Können Kirche, Haus und Küche zu besorgen. Denken Sie
einmal nach und antworten Sie: Wer wäscht, flickt, bügelt Ihre
Wäsche? Wer kauft Ihr Essen? Wer schlachtet, kocht und spült Ihnen?
Wer schlägt Ihnen das Holz im Walde und bringt es heim? Wer deckt
Ihren Tisch, reinigt und ordnet Ihnen Haus und Küche? Machen Sie
das alles selber? Ja, werden Sie sagen, ich habe Wichtigeres zu
tun! Gut, ich aber auch! Wie bliebe mir Zeit für das Evangelium,
für die Schule, für die Kranken? Sie können sich schlecht, sehr
schlecht in unsre zentralafrikanischen Verhältnisse hineindenken.
Dort fährt weder Zug noch Kutsche, kein Krämer verkauft, kein
Metzger schlachtet, kein Bäcker bäckt, kein Schneider flickt, kein
Schuster sohlt, kein Haarschneider schert; kein Wasserhahn, kein
Gasrohr, kein elektrisches Licht läßt sich aufdrehen. Für alles hat
der flinke Bursche zu sorgen! Und bin ich auf Reisen, so sucht er
das Obdach, richtet das Quartier ein, sorgt für ein Lager,
verhandelt mit dem Häuptling, verdolmetscht fremde Sprachen und
Ausdrücke, sorgt für Träger und Kahn, trocknet die Kleider, packt
die Kisten. In der Krankheit ist er mein Wärter. Er kennt die
Landessitten, verrät mir den Zauberer und seine Tücke, schirmt mich
vor Gift. Wenn ich noch lebe, so verdanke ich es nach Gott meinem
Burschen!«
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Lufungula war kurz vor meiner Ankunft getauft worden, und mehr als
alles verband ihn mit mir der Name Joseph. Ich war sein
Namensvetter, was bei den Negern viel gilt. –

		Als das Trompetensignal die müßigen Gaffer an ihre Arbeit
gerufen hatte, pfiff ich meinen Knaben herbei, um mit ihm und einem
Führer den Weg zur Eingeborenenstadt einzuschlagen, denn dort
sollte ein Häuschen stehen als provisorisches Heim des Missionars.
Nachdem wir die Mango- und Akazienalleen durchschritten hatten,
gelangten wir in die unabsehbar lange, aber nur 60–100 Meter breite
Ortschaft, durch die dem Fluß entlang eine einzige breite Straße
führte. Wir passierten viele aneinandergereihte Hüttenviertel der
einzelnen Basoko-Sippen, die des Basokokönigs 12 Kilometer lange
Residenz zusammensetzen. Wo ich erscheine, rennen die Kinder
schreiend davon und suchen ihr Heil hinter den Hütten bei den
Müttern. Die Männer stehen trotzig abseits, die Lanze in der Hand,
des Mannes Stolz, Schmuck und Wehr.

		»Wo hast du unser Gepäck gelassen?« frug ich den Knaben.

		»Ich ließ alles ins Staatsmagazin trogen. Sobald wir wissen, wo
wir bleiben, kehre ich um und bitte um Träger. So kommt nichts
abhanden.«

		Endlich langten wir bei dem Häuschen an.

		»Das Haus deines Bruders«, sagte der Führer und schwenkte
ab.

		Es stand am Ufer, die Front gegen das Wasser gewendet, ein
einfacher Stampfbau von 5 Meter Länge, 4 Meter Breite und 3 Meter
Höhe. Pfähle waren in den Boden gelassen, mit Bambusstäben und
Lianen verflochten und mit Lehm überstrichen. Darüber ein von
Bambusstäben getragenes Blätterdach.

		Nachdem ich eine halbe Stunde gewartet hatte, schritt
gravitätisch und selbstbewußt ein fester Mann heran und musterte
mich vom Kopf bis zu den Füßen.

		»Was willst du hier?« fragte er; »dieses Haus gehört meinem
Herrn. Mir hat er den Schlüssel gegeben.«

		»Gut, ich bin sein Bruder. Öffne mir!«

		»Das ist eine Lüge! Ich werde nicht öffnen. Mein Herr hat [bookmark: page23] mir
verboten, das Haus zu öffnen und jemanden hineinzulassen. Den Hals
kannst du mir abschneiden, ins Haus kommst du aber nicht!« So ist
der Neger, wenn ihm ein Amt anvertraut worden ist. Er zeigt seine
Macht.

		»Wenn mein Bruder kommt, wird er dich tadeln. Ich gehe zurück
zum Beamten und bitte um ein anderes Haus.« Mit diesen Worten ging
ich davon.

		»Pater, er hat aufgeschlossen!« So rief bald mein Bursche hinter
mir her.

		Ich betrat die Wohnung mit den grauen Lehmwänden, wo an einem
langen Holznagel ein Kruzifix hing und vier Holzstiftchen ein
Madonnabild an der Wand festhielten. Vier Pfähle im Boden trugen
einen Rost aus Stöcken, der das Bett bedeutete; ein Brett auf zwei
Pfählen war der Tisch, eine leere Kiste der Stuhl. So hatte ich
also ein reich möbliertes Zimmer zur Wohnung! Mein Bursche fegte es
flugs aus, während ich den nebenanstehenden Schuppen besah, der als
Schule und Kirche diente.

		In Entfernung von 100 Meter war indessen eine schwarze Mauer
erstanden: neugierige Gestalten schoben und drängten sich. Winkte
ich ihnen, so wichen die vordern zurück; nahte ich ihnen, so flohen
sie alle.

		Es blieb mir zunächst nichts zu tun übrig, als in die Gegend
hinauszuschauen und auf den glänzenden Lohali vor mir. Gegenüber
lag eine Insel in Entfernung von etwa einem Kilometer; links, d. i.
flußaufwärts, sah ich etwa 10 Kilometer weit eine große
Wasserfläche; vier Inseln, schwimmenden Schiffen gleich,
versperrten die fernere Sicht. Rechts, d. i. flußabwärts, hatte ich
den hier 4 Kilometer breiten Kongo vor Augen. Zahllos kreuzen die
flinken Kanus der rudergewandten Basoko auf dem Wasser. Schau, wie
sie stehend sich wiegen auf einem Fuß, während der andere lose auf
dem Rand des Kanus ruht, um das Gleichgewicht zu halten; wie der
Oberkörper weit nach vorn sich neigt und die muskeligen Arme das
lange Ruder in die Fluten stechen, so daß der Schaft sich biegt.
Hei, wie sie dahinschießen, und wie die sich [bookmark: page24] verbreiternden
Wasserfurchen, Kometenschweifen gleich, hinter ihnen im Sonnenlicht
erglänzen! Die einen fahren zum nächtlichen Fischfang, die andern
kehren von den Inseln heim mit vielen Töpfen voll Palmwein, der
beim nächtlichen Tanz Gesang und Frohsinn wecken soll. Sie haben
Eile, denn schnell wachsen die Schatten: bald ist es 6 Uhr und
Nacht, – ewige Tag- und Nachtgleiche hat man hier.

		Nun kommt mein Bursche zurück und packt aus. Im Staatsposten hat
er, da die Wilden keine Pflanzungen haben, wohlbedacht die
Bettsäcke mit Bananenblättern gefüllt und so Matratze sowie
Kopfkissen fertiggestellt.

		Die Küche war mit dem Pater auf Reisen. Woher sollte ich nun die
Lebensmittel bekommen, wenn ich den Burschen nicht gehabt hätte? Er
lief in die Negerstadt, warf ein paar Kommandoworte herüber,
hinüber, und erhielt darauf Holz, Maniokblätter, Maniokwurzeln; er
brachte auch einen Topf, der ich weiß nicht auf welchem Haufen
gelegen war und nun säuberlich geputzt wurde.

		Nach Arbeitsschluß kamen einige junge Leute aus dem fernen Fort
herbei. Ein Mann trug einen irdenen Topf voll Palmöl, aus dem ein
mit Werg umwickeltes Holz ragte. Das war eine Ampel. Er zündete sie
an und stellte sie im Schuppen auf den Boden. Dann knieten die
Leute nieder und sprachen laut und langsam ihr Abendgebet. Hierauf
kauerten sie sich um den uns schon bekannten Schlüsselbewahrer. Auf
jede von ihm gestellte Katechismusfrage antworteten sie im Chore so
lange, bis alle sicheres Wissen besaßen. Nach Schluß dieses
Unterrichts ließen sie die Ampel mir und gingen wieder heim. Mein
Bursche schloß sich ihnen an, um für sich ein Nachtquartier zu
suchen.

		Nun bin ich im heimatfernen, fremden Lande allein! – Es beginnt
die erste schauderhaft erregte Nacht: In nächster Nähe ruft des
Unterhäuptlings Libenga Riesengong zum nächtlichen Feste. Der Boden
und mein Haus erzittern davon. Jubel erschallt sogleich aus allen
Hütten. Alle Baumtrommeln, große und kleine, fallen ein, ein
Höllenlärm ohnegleichen entsteht: das Orchester der Negerwelt.
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schwingen die Glieder und stampfen den Boden; hier die Männer im
Kreise mit Waffengeklirr und heiserem Sang aus palmweintrunkenen
Kehlen; weiter entfernt der Frauensopran, mit Händegeklatsch
begleitet bei rhythmischem Schwung; und dann die Kinder, die mit
Leib und Seele bei der Sache sind. Je wilder der Lärm, desto größer
die Lust. Keinem kommt das Schlafen in den Sinn, solange der Mond
am Himmel steht; dieser muß zuerst »in sein Haus gegangen« oder als
Neumond »gestorben« sein. Sobald dann die Mondsichel sich wieder
zeigt, durchheult der Jubel das Land und ruft zum begeisterten
Nachtfest.

		Die Baumtrommel ist ein oft 2–3 Meter langer, 1–2 Meter dicker
Baumstumpf, von Kennerhand ungleich ausgehöhlt, so daß seiner ein
Meter langen Schallspalte beim Schlagen mit Gummihämmern Terzen
oder Quinten entströmen. Sie ist nicht bloß das Musikinstrument zum
Tanz, sondern auch das Sprachinstrument der drahtlosen Telegraphie
der Neger. Wie unsre Telegraphie Striche und Punkte zusammenstellt,
so bilden die Neger mit den beiden Tönen der Trommel Wortzeichen.
Jedermann versteht diese Gongsprache, und die meisten schwingen die
oft vier Pfund schweren Gummihämmer mit derselben schnellen
Fertigkeit, wie unsre Pianisten die Tasten des Klaviers bearbeiten;
das Negerohr unterscheidet dennoch jedes Wort. Die Nacht ist die
günstigste Transmissionszeit. Eigens angestellte Gongbeamte sind
damit beschäftigt, Mitteilungen zu machen, zu empfangen,
weiterzugeben. Dieser Gong ist der Negerwelt was uns die Zeitung:
er klopft die Geschichte des Dorfes herunter, verkündet Märkte,
Krankheits- und Todesfälle, meldet Verordnungen des Häuptlings,
ruft zur Versammlung, zu Jagd, Fischfang und Arbeit, berichtet über
Durchreisende, über Woher und Wohin. Er trägt jede Kunde über
Wasser und Wälder, vier bis sechs Stunden weit hörbar. Das
Geheimnis der Baumtrommel ist auch auf das elfenbeinerne zweitönige
Sprachrohr übertragen (s. Titelbild). Der Neger hängt es an seine
Seite, wenn er auf Jagd und Fischfang auszieht, und redet damit von
der Arbeitsstätte aus zu seinen Brüdern im entfernten Heim; und
diese geben ihm Antwort.
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war es möglich gewesen, inmitten der Basokohauptstadt, wo Hütte an
Hütte bewohnt war, eine Heimstätte für uns zu erlangen? Eine
Epidemie hatte die Bewohner von zwei Sippenvierteln hinweggerafft.
In den zerfallenden Hütten lagen noch die verwesenden Leichen, kaum
mit Reisig und etwas Erde überworfen; die Überlebenden waren
geflohen, da »der Geist der Krankheit« hier sein Heim aufgeschlagen
hatte. So überließ man die Unglücksstätte in einer Ausdehnung von
350 Meter nebst dem anstoßenden Urwald gern dem Missionar, hoffend,
auch ihn würde die Epidemie hinwegfegen. Zudem versprachen die
Zauberer mit Sicherheit erfolgreichen Ausgang: sie bestimmten Monat
und Tag, an dem der Wurm der Krankheit dem Ankömmling Leber und
Gedärme aufgefressen haben werde. Als aber jene Zeit ohne Ungemach
vorüber war und der Pater lachend sein Pfeiflein rauchte, stieg
sein Ansehen gewaltig, und es hieß: »Sein Zaubermittel ist
kräftiger als das unsrer Medizinmänner; er muß über einen Geist
Gewalt haben, der im Streite liegt mit unsern Geistern. Auf, ihr
Zauberer, sucht mächtigere Medizinen!« Man erhielt die Antwort:
»Ihr bezahlt uns nicht genug für unsre Mühe; die Geister wollen
Opfer.« –

		Der Hahn hatte zum erstenmal gekräht. Was war das für ein Gesumm
in nächster Nähe? Gebete höre ich, mit leiser Stimme gesprochen, um
mich nicht zu wecken; aber schon klopft es sachte an meine Türe;
sie wollen mich bei sich haben.

		»Die heilige Messe!« Ich zucke mit den Achseln. Der andere
Missionar hat den Altar bei sich auf Reisen, und meine Ausrüstung
ist noch nicht eingetroffen. So wollten sie nun Unterricht halten
und verlangten dazu die zurückgelassene Ampel. Es war noch Nacht;
und bei Tagesanbruch, um 6 Uhr, müssen sie an der Arbeit sein. Mir
waren viele Worte ihrer Sprache von gestern im Kopfe geblieben.
»Wie wär's«, dachte ich da, »wenn ich selber den Katechisten
machte? Beide Teile könnten so lernen.« Die Schwarzen stutzten
erst, als ich sprach, dann aber erfolgte kräftig Antwort. Dabei
achtete ich nicht nur auf die Aussprache, sondern auch auf die
Bedeutung der schwierigen Wörter, die ich mir schon in Stanleystadt
notiert hatte. [bookmark: page27] Zwanzig-, dreißigmal wiederholten wir
denselben Satz des Textes, bevor der folgende auf gleiche Weise
durchgearbeitet wurde. Der Unterricht wurde an den folgenden Tagen
fortgesetzt. Die Schwarzen freuten sich: die einen, ihr Wissen
zeigen zu dürfen, die andern, so leicht lernen zu können. Und ich
erst! Nach einem Monat schon hörte ich die allerdings übertriebenen
Schmeichelworte: »Du hast jetzt unsre Sprache im Besitz.«

		Diese Negerleute vom Staatsposten wetteiferten im Kommen und
Lernen; jeder schrie beim Unterricht aus Leibeskräften, daß es von
der Insel her widerhallte; ihr ganzer Organismus arbeitete mit, bis
ihnen Schweißbächlein über die Stirne rannten, die sie mit der Hand
abstreiften und von sich schleuderten. Aber wie bitter haben sie
uns enttäuscht! Wie das Kleidertragen war auch das Christentum von
den Europäern ins Land gebracht, galt als »Europäersache«. Als ihre
Dienstjahre um waren, zogen sie wieder in ihre Heimat, und die
meisten warfen mit der europäischen Kleidung auch die »europäische
Religion« ab. Ganz andern Trost bereiteten uns, wie wir sehen
werden, die in ihren Dörfern bekehrten Kinder der Wildnis.

		Nach dem Abendessen, das aus Maniokblättern und -rüben bestand,
gab ich mich dem bezaubernden Anblick des nächtlichen Flusses hin.
Er gemahnte mich an einen beleuchteten Großstadtbahnhof in Europa,
doch lag tiefes Schweigen darüber. Unzählige helleuchtende
Kopalfackeln brannten in stillstehenden und fahrenden Kanus:
Fischer lagen ihrer nächtlichen Arbeit ob. Andere Neger aber
warteten auf die Wolken geflügelter Ameisen und Motten, die der
Lichtschein auf das Querbrett des Kahnes lockte, von wo
unermüdliche Hände sie zusammenkehrten und in die untergestellten
Töpfe strichen. Dann zog man heim, dieses Festgericht zu
zerstampfen, mit Palmöl zu schmoren und als Hochgenuß zu Kibanga,
dem käseartigen Brote aus geräuchertem Maniokbrei, zu verzehren.
Ein Teil davon wird gewöhnlich als Köder für den Fischfang
aufbewahrt.

		In der folgenden Frühe erhob sich schon bei Sonnenaufgang am
sandigen Ufer ein tolles Gezeter, das zum ohrenbetäubenden
Marktgeschrei [bookmark: page28] anwuchs. An Unterricht war heute nicht zu
denken. Unzählige Kanus, mit Rauchfleisch und Palmöltöpfen über und
über beladen, kamen den Fluß herauf, herab und herüber, von
sitzenden Weibern stürmisch gerudert. Von den Waldpfaden her
keuchten im Gänsemarsch Karawanen daher und brachten
Elefantenfleisch und ganze Antilopen in geräuchertem Zustand, oder
Maniok, teils als rohe, 8–10 Kilogramm schwere Rüben, teils als
flüssigen oder getrockneten Brei. Der Austausch der Waren begann
unter wildem Geschrei. Man stürzte sich auf die begehrten Dinge, um
sie dem Verkäufer abzuringen, und warf die eigenen als Preis hin.
Schimpfworte und Schlägereien gehörten zum Markte. Da sieh nur, wie
in nächster Nähe zwei Frauen ein Kreuzfeuer von Schmähungen
eröffnen, dann zwei Sprünge gegeneinander tun und zusammenstoßen.
Ein furchtbarer Ringkampf, ein schwerer Fall; zwei schwarze Massen
wälzen sich am Boden, schlagen und beißen sich blutig. Die
Zuschauer aber stehen ringsum, lachen laut, klatschen Beifall und
schützen die Szene gegen Störung. Sie schüren die Wut der
Kämpfenden durch stichelnde Zurufe, damit das Schauspiel recht
lange dauere. Wie beim Hahnenkampf ist auch hier das Ende:
zerschlagen, voll Schmutz, Beulen und Blut verziehen sich die
feindlichen Weiber in entgegengesetzter Richtung, eine der andern
Feigheit vorwerfend und zu neuem Kampfe herausfordernd. – Vom
Staatsposten her kommen die bekleideten Frauen der Soldaten mit
Salz oder Tuchstücken, dem Monatslohn ihrer Männer, oder mit 27
Zentimeter langen Messingstäbchen, mitako genannt, um Speisevorräte dagegen
einzukaufen. Das Salz zieht gut; es gilt als Inbegriff von
Wohlgeschmack und Kraft. Im Lande findet man nur das aus
Schilfgrasasche gewonnene bittere Potassium. Für einen Löffel Salz
erhielt man sechs Pfund Fische. Stoffe waren viel weniger
geschätzt; für einen sechspfündigen Fisch verlangten die Basoko ein
Dothi oder Doppelbraß Stoff, d. i. zweimal die Länge der
ausgestreckten Arme. Die Stoffe dienten nur als Tauschartikel,
getragen wurden sie nicht: »Kleider trägt nur der, der voller
Wunden ist und sie verbergen will«, sagten sie damals.

		[bookmark: page29] Mir
war der Markt eine Tantalusqual: Fische in Menge und Hunger danach,
aber keine Tauschartikel! Ich besaß zwar noch ein paar Franken,
aber solche waren im Lande unbekannt und galten nichts. Wie
sträubten sich die Naturkinder gegen diese »ungenießbaren
Eisenstücke«, als im Jahre 1910 die Frankenwährung eingeführt
wurde! Da die Eingeborenen keine Hosentaschen haben und die Franken
sich nicht wie die durchlöcherten Fünfcentimesstücke an Bast fädeln
ließen, vergruben sie diese Schätze unter großen Bäumen im Walde.
Die Weißen zerbrachen sich lange die Köpfe darüber, wohin doch die
Franken wanderten, bis man Erfahrenen Glauben schenkte und ihn
bestätigt fand.

		Schon war es Mittag und noch immer erschienen Verkäufer und
Käufer im Feststaat. Männer, hochrot bemalt, Schimpansenfellmützen
auf dem Kopfe, die Lanze in der Hand, schritten müßig vor den
lasttragenden Frauen her. Auch diese waren rot bestrichen, und in
ihrer Nasenscheidewand stak quer eine etwa 25 Zentimeter lange,
federhalterdicke steife Stachelschweinborste, im durchlöcherten
rechten Nasenflügel ein rundes Elfenbeinplättchen. Der Kopf der
Männer und Frauen war kahl rasiert; nur die jungen Leute trugen
einen Haarbüschel auf dem Vorderkopf. Das Kraushaar der Greise war
mit schwarzem Rindenmehl und Palmöl gepudert und von einem
Schutznetz überdeckt.

		Nicht der tiefschwarzen Rasse der Sandgegenden gehören unsre
Neger an, wie etwa die Nubier, Massai oder Kaffern, sondern sie
sind dunkelbronzefarbig, da der ewig grüne Urwald die Wirkung der
Sonnenstrahlen mildert. Sie reiben sich nach dem Mittagsbad mit dem
schwarzen Palmkernöl aus der kleinen Kalabasse am Gürtel ein, um
Schönheit und Gesundheit zu erhalten; die stete Sonnenglut würde
sonst Hautentzündung hervorrufen, die Ausschlag und Wunden zur
Folge hätte. Dieses Hauptbad nehmen sie nach der Mahlzeit, wo wir
einen Schlag befürchten würden. »Das Bad vor dem Essen gäbe zu
bösen Hunger.« Man sieht sie danach am Ufer stehen und sich
einfetten, wie's die Enten tun. Das ist aber nicht das einzige Bad
dieser »schmutzigen« Neger; für gewöhnlich nehmen sie [bookmark: page30] drei:
morgens nach dem Aufstehen, mittags und abends vor dem Schlafen,
auch nach Tanz und ermüdender Arbeit. Des Badens wegen werden die
Dörfer nur an Flüssen oder Bächen angelegt.

		O, diese schmutzigen Neger! Woher haben sie denn ihre blendend
weißen Zähne? In ihrem Gürtel steckt der Zauberstab, der überall
mitgetragen wird: ein Stück Weidenstock, dessen Ende in Fasern
zerschnitten ist. Das ist die Zahnbürste. Nach jeder Speiseaufnahme
werden die Zähne geputzt. Als gröbste Schimpfrede gilt das Wort:
»Du hast die Zähne nicht gewaschen!« Ein Dentist würde bei diesem
Volke schlechte Geschäfte machen. Und dennoch gibt es Zahntechniker
unter ihnen! Sie müssen der Jugend die Schneidezähne formen, mit
einem Meißelchen deren Ecken abschlagen und sie dann keilförmig
feilen. Tapfer und schweigend halten die Kinder diese Tortur aus;
mit weitgeöffnetem Munde liegen sie auf dem Boden, den Kopf auf den
Schenkeln des Zahnkünstlers oder richtiger der Künstlerin, denn
Frauen besorgen dieses Geschäft. Der Schönheitssinn verlangt spitze
Zähne. Solche sind die letzte, gefährliche Waffe des Wehrlosen.
Mancher Mann trägt Bißspuren von seiner verzweifelten Frau an sich
und manches Europäers Hand litt empfindlich nach dem Austeilen von
Maulschellen, da der Angegriffene instinktiv den Mund mit den
gefährlichen Zähnen aufriß.

		Keinen Halsschmuck tragen, nennt unser Neger »nackt
herumlaufen«. Kaurimuscheln und Perlenkränze sind fremden
Ursprungs; Kupfer- und Eisenringe, Kränze aus den Eckzähnen von
Hunden, Wildschweinen und Leoparden, fein geputzt, an der Wurzel
durchbohrt und an Schnüre gefaßt, gelten als schönster
einheimischer Schmuck. Messingdrahtspiralen und kiloschwere
Kupferringe glänzen an Füßen und Armen der Würdenträger, Frauen und
Mädchen. Auf dem Amboß wurden sie ihnen angeschmiedet; sie
erweitern oder abnehmen kann nur der Schmied mittels eines eigens
zugerichteten Eisens.

		Eine Schnittätowierung mit stark hervortretenden, erbsengroßen
Malen in Reihen über Stirn, Nase, Kinn und an der Stelle der
Augenbrauen, auf Oberarm, Brust und Rücken zeichnet den Basokostamm
aus. Kaum merklich, weil nicht aufgefrischt, sind die wenigen
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Schnitte der Waldbewohner (Mobango); sie ziehen die
Farbentätowierung vor, besonders die schwarzen Doppelstriche vom
tiefeinfressenden Saft der Gardenia auf Schläfen, Wangen, Nase,
Kinn und Händen.

		Diese Mobango, ein wahrhaft schöner Menschenschlag, waren nur
spärlich auf dem ersten Markte zu sehen; in ihrem Gebiet wütete
damals der Gummikrieg. »Wieviele deiner Leute sind dabei gefallen?«
frug ich den Häuptling Alufa. Er scharrte Sand zusammen und warf
ihn mit beiden Händen in die Luft: »Das ist die Zahl meiner
gefallenen Brüder«, sagte er. »Und wieviel sind dir geblieben?« –
»Nur soviel« – hierbei nahm er Sand zwischen seine drei
Fingerspitzen und legte ihn mir in die Hand. Es mag das eine
Negerübertreibung gewesen sein. Und was war des Krieges Grund? Die
Gier der Europäer nach Gummi und Elfenbein. Es galt, den reichsten
Gummiwald der Welt, der auch voller Elefanten war, auszubeuten,
nicht durch Kauf, sondern durch Raub. Mit Soldaten erschienen die
Weißen und erklärten: »Das Land ist unser, denn wir haben es
gefunden; der Boden, der Gummi, das Elfenbein ist unser. Ihr habt
uns alles abzuliefern.« Dieser Gerechtigkeitsbegriff der schlauen
Europäer ging nicht in den »dummen Negerschädel«. Unzählige
Menschen starben nun im Zusammenstoß der Rechtsbegriffe. Mit
Tauschwaren hätte man Schätze und Freunde gewonnen. Während dieses
Krieges wurden die Toten nicht begraben, sondern verzehrt, damit
die Tapferkeit und Vaterlandsliebe der Gefallenen auf die Brüder
übergehe und in ihnen weiterlebe. Zudem hatten die Männer damals
keine Zeit zum Jagen, und beim Mangel anderer Fleischnahrung mußte
stets Menschenfleisch den Topf füllen. Diese Küche fiel reich aus;
denn die vielen von den Zauberern angepriesenen Mittel gegen
Verwundung durch Kugeln blieben erfolglos. –

		Die Kähne vom jenseitigen Ufer brachten nur Palmwein auf den
Markt; 10–20 Liter haltende runde Töpfe auf Bastkissen,
überschäumend, reihten sich auf von Turumbuleuten geruderten Kähnen
hintereinander. Der Geschmack dieses Saftes ist verschieden nach
der Tageszeit: morgens süßlich wie Wasser mit Honig und Milch;
mittags [bookmark: page32] herb wie übergehender Most; abends ist er
vergoren und schmeckt wie gewässerter, saurer Apfelwein.
Aufbewahren läßt er sich nur, wenn er täglich aufgekocht wird. Zwei
Arten Palmwein gibt es. Den einen spendet die Elaeispalme, indem
ein Kanälchen den Saft mählich aus ihrem Herzen in den
untergehängten Topf leitet; nach 1½ Monaten etwa wird die Öffnung
verstopft, damit der Baum sich erhole. Den andern liefert die
Raphiapalme: wenn ihre Blüte abgeschlagen wird, entfließt durch den
Stengel all ihr Lebenssaft bis zur völligen Verblutung. Der
rauschend gärende Palmsaft ist die Hefe fürs Brot; das Mehl dafür
muß aus Europa kommen. Es wird ein Feuer auf der Straße angezündet,
der Brotteig auf den erhitzten Boden gelegt, ein Lehmtopf darüber
gestülpt und mit glühenden Kohlen übertürmt.

		Die Turumbu-Wirte wohnen in den Palmenwäldern des jenseitigen
Ufers. Sie waren Säufer und wilde Kannibalen. Den Hauptlieferanten
der Opfer, der wöchentlich zweimal einen riesenlangen Einbaum
voller Sklaven, Frauen und Gefangene als Schlachtopfer auf den
Markt brachte, haben wir 1906 der Gerechtigkeit überliefert. Mit
verrenkten Fußgelenken wurden die Unglücklichen lebend an Pfähle
gebunden, bis an den Kopf im Wasser steckend. Nach vier Tagen war
ihr Fleisch weich für die Küche und man schlachtete sie. Lebensnot,
verirrte religiöse Ideen, Rechtsspruch und Gaumenlust waren die
Gründe des Kannibalismus. Wir haben ihn bekämpft und fast
vollständig überwunden durch die christliche Religion und durch
Schaffung anderer Nahrungsquellen – Kleinviehzucht aller Art und
ausgedehnteste Nährpflanzung, jedoch nur in jahrelanger Geduld;
denn die Dörfer sträubten sich, Axt und Feuer an den Urwald zu
legen, Feldarbeit zu erlernen, die nur saft- und kraftlose Nahrung
erzeugt.

		Der Markttag ging zu Ende. Viele Menschen waren heute vor meinen
Augen vorbeigezogen. Und was für Menschen! Das sollten meine
Pfarrkinder werden! Proficiat! Doch
ich werde das Kreuz unter ihnen aufpflanzen. Es wird Erlösung
bringen. Ich werde den Gekreuzigten mit seiner grenzenlosen Liebe
predigen. In ihm werde ich siegen. [bookmark: page33]

	
		
		Drittes Kapitel.

Moyimba, der Stammesoberhäuptling.

		Des andern Tages erschütterte das dumpfe Getön
einer gewaltigen Baumtrommel Boden und Luft. Allen Hütten entstieg
sogleich ein freudiges Geschrei, und sechzig Gonge aller Größen und
Töne fielen ein und machten einen Höllenlärm. Die Straße herauf
wälzte sich staubaufwirbelnd und unter Wechselgebrüll eine
ungeheure Volksmenge schwarz daher. Trommler marschierten an der
Spitze des Zuges und schlugen mit den flachen Händen kegelförmige,
fellüberspannte Tamtams aus Holz. Hinter ihnen schritt der
Basokokönig Moyimba, gefolgt von waffenglänzenden Würdenträgern
seines Hofes und dem ihm begeistert zujubelnden Volke.

		Der Gong hatte ihm meine Ankunft gemeldet. Da er aber der Sache
nur halb traute – es konnte ja auch ein Staatsbeamter sein, der
wieder Abgaben und Arbeit wollte –, versteckte er sich in damaliger
Häuptlingsschlauheit auf einer Insel und schwelgte dort mit ein
paar Freunden bei Palmwein, Sklavenschinken und Hanfrauchen. Durch
die Marktbesucher nun hatte er die Überzeugung gewonnen, daß es
sich nur um einen »bedeutungslosen Menschen« handle, dem keine
Soldaten und Gewehre zur Verfügung standen. So war er heimgekehrt
und kam, nicht um mir seine Aufwartung zu machen, sondern um von
mir das Antrittsgeschenk zu verlangen. Alle Negerhäuptlinge sind
nämlich unersättliche Bettler, die stets Gründe finden, um
Geschenke herauszuschlagen, und keinen Dienst leisten, bevor sie
das matabish gegessen haben, ein
Ausdruck, der schon besagt, worin das begehrteste Geschenk besteht
– matabish bedeutet auch
Entschädigung, Lohn, verpflichtende Gabe.

		Etwa fünfzig Schritte vor meiner Hütte wendet sich Moyimba um,
und mit erhobener Hand und Lanze befiehlt er dem Volke Halt und
Schweigen. Sofort war völlige Stille. Dann schreitet er lächelnd
und winkend auf mich zu und erhebt ein helles Lachen, als wären wir
alte Bekannte. »Bist du gekommen!« ruft er, greift nach meiner
Hand, die er kräftig schüttelt, sie an der Daumenwurzel umfassend.
»Ich komme, [bookmark: page34] dich zu schauen! Diese da sind meine
Häuptlinge, jene dort meine Leute! Viele! Nicht wahr?« Und wieder
ließ er ein lautes Lachen der Zufriedenheit aus seinem breiten
Munde hören, der voll mit spitzen Zähnen besetzt war und den ein
grauer Bartanflug umrahmte. Das bewies, daß Moyimba sehr alt war,
denn die Basoko bekommen nur im höchsten Alter einige
Barthaare.

		Nun winkte er den zwei Haussklaven, die hinter ihm
hergeschritten waren. Der eine setzte einen einbeinigen Holzstuhl
nieder, dessen runder, ausgehöhlter Sitz reich mit Glanznägeln
verziert und mit Schnüren voller Kupferringchen behangen war; der
Fuß stellte ein Meisterwerk durchbrochener Holzschnitzerei dar. Der
Oberhäupling setzte sich nieder. Der zweite Sklave stand zu seiner
Linken, bereit mit der ellenlangen, armdicken Tabakpfeife von
Horn.

		Mir grauste vor dem über und über tätowierten Kannibalen. Wie
glänzte sein Gesicht mit den triefenden Säuferaugen und der
aufgedunsenen, verschnittenen Nase! Acht Elfenbeinzäpfchen drückten
seine Ohrmuscheln herab. In den weit vorstehenden Lippen waren
Elfenbeinplättchen eingelassen, die sein Sprechen sehr undeutlich
und mir das Verstehen fast unmöglich machten. Ich mußte mich ihm
gegenüber niederlassen und ihm die dargereichte Pfeife füllen. Er
stopfte den Tabak fest und murmelte dabei: »Noch mehr! es genügt
noch lange nicht.« Auf den Tabak legte der Pfeifenträger eine
glühende Kohle. Hastig griff Moyimba zu und steckte – nicht das
dünne Ende der Pfeife in den Mund, wie wir es tun, sondern den Mund
in die weite Öffnung der Pfeife, d. i. das untere Ende des Hornes.
Senkrecht ist auf die dünne Hornspitze der Pfeifenkopf, ein durch
frische Blätterbewandung gegen Brand geschütztes Antilopenhörnchen,
eingelassen. Kräftig sog Moyimba und »trank den Rauch« in gierigen
Zügen, bis aus seinen Augen Tränen rollten. Der Sklave übernahm
dann die Pfeife wieder und reichte sie in der Runde den
Würdenträgern, die den taumelnden Herrscher umstanden, aus dessen
Magen nun langsam Wölkchen um Wölkchen aufstiegen.

		Ich hatte Zeit, den herrlichen Kranz der auserlesensten
Leopardenzähne an seinem Halse zu bewundern, die er natürlich alle
selbsterlegten [bookmark: page35] Tieren ausgerissen haben wollte. Ein
Leopardenfell wallte ihm als Lendentuch um die Beine. Den Kopf
bedeckte eine Leopardenfellmütze mit der grinsenden blutdürstigen
Schnautze des Untiers und roten Papageifedern daneben. Dazu kam ein
rötlichbrauner, mit weißen Streifen durchzogener Leibgurt und eine
gleichartige über die Schulter laufende Schärpe aus dem Fell des
nur am Lohali lebenden Okapi, eines im Jahre 1900 entdeckten
rindsgroßen, äußerst flinken Einhufers, der den Urwald bewohnt.
Alles das ist dem Häuptling reservierte Uniform. Am Gürtel hing ein
Leopardenschwanz, an der Schärpe das geschmackvolle Kriegsmesser
mit faustdickem Kupferknauf in einer fellüberzogenen Holzscheide.
Schwere Kupferringe und Messingspiralen an Händen und Füßen
erhöhten noch die Last der Ausrüstung. Was von seinem Körper
sichtbar war, leuchtete im Rot der Gulafarbe, und aus dem Haar
flossen fette Ölbächlein über den Hals herab. Auch meine Hand trug
von der Begrüßung Spuren von Öl und Gula. Ich griff einmal nach der
mit der ellenlangen Spitze im Boden steckenden blanken Lanze, die
sehr schwer war, da sie aus einem einzigen geschmiedeten Eisenstück
bestand. Die schön geschweifte doppelschneidige Spitze wies
zahlreiche eingravierte Längslinien auf, und in der Mitte sollte
das aufgetragene Hochrot an Blutarbeit erinnern. Der Schaft war
teils sechskantig, teils rund geschmiedet und gab so der Hand bei
Marsch und Kampf festen Halt. Auch ein glücksichernder Talisman in
Form eines Wildkatzenschwanzes fehlte nicht an der Lanze und am
Gürtel ihres Trägers.

		»Ich habe von deiner Ankunft gehört«, sprach Moyimba, als er vom
Tabaktaumel zu sich gekommen war. »Der Boden hier ist mein. Ich bin
dein Häuptling! Hörst du? Ein großer Häuptling bin ich! Der Herr
bin ich von allen Basokoleuten die Flüsse hinauf und hinab. Du
siehst, ich bin groß! Auch du bist groß. Du hast zwar keine Leute;
aber du hast Schätze aus deinem Lande, die ich nicht habe, die du
mir jedoch geben wirst. Dein Tabak ist gut, dein Salz ist gut. Du
hast Kisten. Wo sind sie? Laß sie sehen, daß ich hineinschaue. Ich
bin ja dein Häuptling.«
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suchte dem eckigen Schädel Moyimbas etwa Folgendes einzustampfen:
»Der Mensch hat Füße; er geht, wohin er will; Kisten aber sind groß
und schwer, wenn sie Schätze bergen. Das Schiff mit den Menschen
fliegt wie der Fisch, jenes aber mit vollen Kisten sinkt tief in
die Flut und kommt schwer vorwärts. So sei ich wohl schnell
gekommen, weil ich nichts getragen habe; meine Habe aber sei noch
weit weg auf dem Wasser …«

		»Diese Rede verstehe ich sehr gut«, unterbrach mich Moyimba.
»Das sind die Worte eines Mannes, der nichts geben will!«

		Ich mußte mir den mächtigen Herrn als Freund bewahren. Was ich
nur entbehren konnte, trat ich ihm ab, den letzten Tabak, mein
Taschenmesser, eine Bettdecke, die ich dann beim ersten
Fieberanfall schwer vermißte.

		»Wo bleibt denn das Salz?« rief Moyimba ungeduldig. »Schnell gib
mir Salz, so dick« – er umfaßte seinen Oberschenkel mit beiden
Händen: die Schenkeldicke ist ein Negermaß; sie gibt an, wieviel
einem jeden zu essen zusteht.

		»Häuptling«, sprach mein Bursche unwillig, »mein Herr ißt seine
Speise ohne Salz, bis das Schiff es ihm bringt; du sollst auch
warten können.«

		»Habt ihr's gehört«, schrie nun Moyimba zu den Seinen, »habt
ihr's verstanden, ihr Häuptlinge hier und dort drüben, ihr Leute
Moyimbas? Paßt auf und schaut, wann das Schiff kommt, das seine
Schätze bringt; denn dann erhält Moyimba Salz, soviel wie die Dicke
seines Schenkels mißt, und Tabak für zwanzig Pfeifen alle Tage, die
dieser Weiße auf seinem Boden lebt.« – »Ja, ja, unser Vater Moyimba
bekommt Tabak und Salz alle Tage seines Lebens«, wiederholte die
Menge.

		Moyimba muß einst eine Hünengestalt gewesen sein. Jetzt ist er
alt. Er nennt sich den siebten an dieser Stelle regierenden
Stammeshäuptling. Sein Ahne sei bei der großen Völkerverdrängung,
die etwa vor 150 Jahren im Sudan und am Kongo stattgefunden haben
muß, mit seinem Volke aus dem Rubi- oder Uëllegebiet
hierhergezogen, wohl vertrieben von den kriegerischen Asande oder
Mangbetu. [bookmark: page37] [bookmark: page38]
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Bild 1. Häuptling.
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Bild 2. Kleine Baumtrommel.
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Bild 3. P. Fräßle mit seinem Burschen.
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Bild 4. Bau eines Europäer-Hauses.
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Damals wurden viele Völker versprengt, so daß wir jetzt weit
auseinanderliegende Dorfgruppen finden mit gleicher Sprache und
Sitte, die ihren nächsten Nachbarn fremd sind.

		»Wir kamen vom Norden, wo uns ein großes Wasser mit seinen
Fischen das Leben spendete. Der Krieg vertrieb uns. Wir wanderten
und wanderten durch die Wälder. Wir fühlten den Hunger, weil wir
keine Fische fanden. Wir wanderten und wanderten und stießen auf
dieses weite Wasser. Da es unsre Nahrung reichlich birgt, sprach
unsre Seele: Hier wollen wir bleiben und Fische essen!«

		Moyimba war jener Oberhäuptling, mit dem Stanley im Jahre 1877
zusammenstieß. Hören wir beider Aussagen hierüber, zuerst die
Stanleys.

		»Um 2 Uhr nachmittags empfing uns der Wespenschwarm, der aus
irgend einem Grunde in die freudigste Aufregung versetzt zu sein
schien, mit einem entsetzlich wilden Jauchzen, als wir eben einen
großen Nebenfluß mit einer 1800 Meter breiten Mündung vor uns
hatten. Sobald wir in seine Gewässer einfuhren, sahen wir einen
großen Haufen von Kanus. Ihre Mannschaft stand und erhob plötzlich
ein lautes Geschrei. Heller als je ertönten die Klänge der Hörner.
Wir ruderten frisch, das nächste Ufer zu erreichen, und bekamen den
rechten Arm des Nebenflusses zu Gesicht. Wie wir nun stromaufwärts
blicken, da bietet sich uns ein Schauspiel, das uns das Blut in
jeder Ader fieberhaft wallen läßt: eine Flotte riesig großer Kanus
kommt auf uns losgefahren, an Größe und Zahl, was wir seither
gesehen, alles weit übertreffend.«

		Stanley stellte seine elf Doppelkanus in einer Schlachtreihe dem
Ufer entlang auf, ließ die in Jakusu genommenen Schilde gegen die
Außenseite halten und legte die Büchsen dahinter zurecht. »Die
feindliche Flotte bestand aus vierundfünfzig Fahrzeugen. Ein
ungeheuer großes Kanu fuhr voran mit zwei Reihen aufrechtstehender
Ruderer, je siebzig Mann zu jeder Seite. Unter symmetrischer
Körperbewegung und immer lauter anschwellendem barbarischen
Chorgesang trieben sie das Ungeheuer vorwärts. Auf einer Plattform
[bookmark: page40] am Bug
standen zehn auserwählte junge Krieger, die Köpfe prachtvoll mit
roten Papageifedern geschmückt. Auf dem Hinterteil steuerten acht
Männer das Riesenfahrzeug. Der schmetternde Klang der großen
Trommeln, die hundert mit voller Kraftanstrengung geblasenen
Elfenbeinhörner und der wohl aus tausend Kehlen gellende
Kriegsgesang dienten wahrlich nicht als Linderungsmittel für unsre
aufgeregten Nerven. Bald war der heftigste Kampf im Gange: fünf
Minuten dauerte das Knattern und Knallen unsrer kaltblütig
gezielten Gewehrsalven. Der Feind hatte sich zurückgezogen.« Aber
Stanleys Blut war in Wallung. Er verfolgte die Wilden stromaufwärts
und verjagte sie aus den Dörfern in die Wälder. Im Hauptdorf fand
er eine Art Tempelchen aus Elfenbein; sein kreisrundes Dach war von
dreiunddreißig mächtigen Elfenbeinzähnen getragen. Stanley hieß
seine Leute dieses Elfenbein und noch hundert andere Stücke in
seine Kanus bringen: elfenbeinerne Schallhörner, Mörserkeulen,
Armbänder, Haarnadeln, Beinringe und mit Elfenbeinknäufen verzierte
Ruder und Messer. Gegen 5 Uhr abends schiffte sich die Expedition
wieder ein und fuhr stromabwärts.

		Nun soll uns auch Moyimba über Stanleys Ankunft berichten. Er
saß in jenem mächtigen Kanu, das seine geschmückten Mannen
ruderten, während andere in der Mitte den üblichen Tanz aufführten.
Die zehn schmucken Jünglinge auf der Plattform, das waren die
Vorsänger und Richtunggeber der Fahrt. Moyimba saß auf seinem
gedrechselten Stuhle in des Einbaums Mitte.

		»Als wir hörten, ein Mann in weißem Fleische komme den Lukalaba
herunter, da sprang uns der Mund auf vor Staunen. Wir standen
still. Die ganze Nacht hindurch schlug uns der Gong die fremde
Kunde: Ein Mann mit weißem Fleische! ›Jener Mann‹, sagten wir, ›hat
eine weiße Haut; die muß ihm das Reich des Wassers gegeben haben.
Er muß einer unsrer Brüder sein, die im Fluß ertrunken sind. Im
Wasser hat er das Leben gefunden. Nun kehrt er zu uns heim.‹« –
Diese Idee lag nahe: nach vier Tagen ist nämlich die Haut des
ertrunkenen Negers nicht mehr schwarz, sondern gelblichweiß. »Wir
wollen ein Fest begehen, befahl ich, und [bookmark: page41] unsern Bruder im Triumph
empfangen und ins Dorf geleiten. Wir schmückten uns, wir sammelten
die großen Kanus, wir lauschten auf der Brüder Gongmeldung auf dem
Lukalaba. ›Er naht dem Lohali‹, hieß es. ›Jetzt fährt er ein!‹
Halloh! Wir fuhren los, mein Kanu voran, die andern hintendrein,
mit Jubelgesang und Tanz dem ersten Weißen entgegen, den unser Auge
sah, um ihm zu huldigen. Doch wie wir uns seinen Kähnen nahten, da
knallte es, paff, paff, und spuckten Feuerstöcke Eisen auf uns ein.
Wir standen steif vor Schreck; den Mund brachten wir nicht zu.
Ungesehenes, niegehörtes, ungeahntes Wirken böser Geister! Viele
meiner Mannen stürzten ins Wasser. War's, um zu fliehen? Nein,
andere fielen ja auch im Fahrzeug. Die einen heulten schrecklich,
die andern schwiegen – sie waren tot; und aus kleinen Löchern
entquoll ihrem Körper Blut. ›Krieg ist das!‹ schrie ich: ›Zurück!‹
Was nur unsre Seele den Armen Kraft mitteilen konnte, flogen unsre
Kanus dem Dorfe zu. Das war kein Bruder, das war der schlimmste
Feind, den unser Land geschaut. Und noch immer knallte es, spieen
seine Stöcke Feuer, pfiff es um uns, zischte das Wasser auf von den
fliegenden Eisen und fielen die Brüder. Wir flohen ins Dorf – sie
kamen uns nach. Wir flohen in den Wald und legten uns auf den
Boden. Als wir am Abend wiederkehrten, da sah unser Auge
Schreckliches: tote, sterbende, blutende Brüder, ein
ausgeplündertes und verbranntes Dorf und das Wasser voller Toten.
Die Räuber und Mörder waren fort. Sprich: Hat der Weiße gut an uns
gehandelt? O, rede mir nicht von ihm! Nennt ihr uns schlechte
Menschen, so seid ihr Weiße es noch mehr!« – Das Einholen in der
Form, wie Stanley es erfuhr, ist noch heute die gebräuchliche
Ehrung, die mir oft zuteil ward. –

		Am selben Abend ließ mir Moyimba melden, er erwarte schon lange
mit Ungeduld meinen Gegenbesuch. Da er richtig erkannte, daß mit
der Errichtung des Staates seine Herrschaft hier zu Ende gehe,
drängte es ihn, sich wieder in die entlegenen Dörfer und Inseln
zurückzuziehen. Ich versprach ihm meinen Besuch für den folgenden
Morgen.
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Beim Durchschreiten der lockern Hüttenreihen fällt es mir jetzt
auf, wie der Leute Mißtrauen nachgelassen hat. Etliche grüßten mit
der Frage: »Gehst du zum Häuptling, Herr?« Ein paar Knaben wagten
sich an meine Seite. Fliehende Mädchen wurden von ihnen verlacht:
»Warum flieht ihr, Brüder?« Sie hätten »Schwestern« sagen sollen;
doch das Wort »Schwester« besteht hier nicht. Soll neben der
Verwandtschaft auch das Geschlecht betont werden, so heißt es
»männlicher oder weiblicher Bruder«. Unser Begriff »Bruder« selbst
wird gegeben durch »gleiches Blut, Frucht gleichen Leibes, Kind
meiner Mutter«. Als blutsverwandt gelten nur Kinder der gleichen
Mutter; der Vater zählt nicht. »Kind meines Vaters« bedeutet
Halbgeschwister aus der Polygamie bei verschiedener Mutter. Die
ganze Blutsverwandtschaft des Vaters, ob Männer oder Frauen, wird
»Vater« genannt, die gesamte Blutsverwandtschaft der Mutter
hingegen heißt »Mutter«. So fand ich eines Tages einen schon
hochbetagten Häuptling, der ein kleines Mädchen auf seinen Armen
liebkoste. »Ist das dein Kind?« frug ich. »Nein, das ist mein
Vater«, entgegnete er. Ich lachte. Er aber sagte: »Dieses Mädchens
Urgroßvater hat meinen Vater erzeugt.« – »Brüder« einfachhin heißen
alle Stammesangehörigen; die gleiche Tätowierung bezeichnet sie.
»Schwäger« nennt man die Dörfer und Sippen, deren Töchter man zur
Heirat nimmt – gegen Bezahlung; strenge Gesetze herrschen hierin.
Die Anhänglichkeit unter Sippenbrüdern ist so groß, daß sie
ausgewanderte Neger, auch in bester Stellung, endlich wieder
heimtreibt, um bei Vätern und Brüdern zu leben und zu sterben. Eine
nicht nach Sitte genommene Frau wird schlechte Tage erleben. So kam
einst ein ausgedienter Soldat in sein Heimatdorf Bulo mit einer am
Unterkongo angeheirateten Frau aus dem Kasaigebiet. Gewaltiger
Protest im Dorfe! »Bruder, diese Frau muß fort«, hieß es; »sie
bekommt keine Nahrung bei uns; ihre Tätowierung ist fremd.« Niemand
redete mit ihr, niemand ließ sie fischen oder in den gemeinsamen
Pflanzungen einernten. Einsam saß sie in der Hütte und aß, was der
Mann ihr brachte. Als dieser aber eines Tages auf der Jagd war,
ergriffen die [bookmark: page43] Bulofrauen das ihnen verhaßte Weib,
banden ihr Hände und Füße, legten sie in ein altes Kanu, ruderten
es in die Mitte des Stromes und riefen dann: »Wasser des Lukalaba,
führe diese Fremde fort aus unsrem Lande, wohin du willst!«

		Wie wird die Tätowierung vorgenommen? Sieh, dort vor ihrer Hütte
sitzt eine Frau; sie schneidet mit einem keilförmigen Messer ihrem
»weiblichen Bruder«, d. i. ihrer Schwester, weil diese als Frau in
die Moyimba-Sippe eingeheiratet wird, obschon sie bereits die
Basokotätowierung trägt, noch die Sippenzeichen ein: am Oberarm die
Form eines Blattes und auf der Brust sechzehn Andreaskreuze. Das
Blut träufelt reichlich dem schweigend zusehenden Mädchen vom
Körper herab. Doch das Schneiden geht flink voran. Palmöl, mit
etwas Lehm und Rindensaft gemengt, wird auf die Schnitte gerieben.
Nach völliger Vernarbung darf die junge Frau sich zur Wiederholung
der Schnitte einstellen, damit die Tätowierung sich höher abhebe.
Hält sie dazu etwas auf Schönheit, dann läßt sie sich noch allerlei
andere Zeichnungen und Tierfiguren einschneiden. –

		Die Dorfstraße ist peinlich sauber. Auch der Oberhäuptling
scheut sich nicht, den großen Dorfplatz selber zu kehren. Nur
zwischen den Hütten der Frauen liegen Haufen von faulenden
Küchenabfällen, wo Hühner und Hunde wühlend ihr Futter suchen, denn
der Neger ernährt sie nicht. »Nicht der Mensch ist da, das Tier zu
nähren, sondern das Tier den Menschen. Es hat seine Füße! Wozu? Zum
Futtersuchen.« Auch verzeihen sie es dem Europäer nie, wenn er
einem Tiere Nahrung vorwirft. Einst saß ich auf der Dorfstraße zu
Tische, und Hund und Katze neben mir erhielten einen Knochen. Ein
Neger kam vorbei, stand still und frug: »Herr, wenn ich wie die
Tiere am Boden schreie, gibst du mir dann auch etwas?« – »Ohne
Zweifel!« Flugs saß er unterm Tisch, verjagte die Tiere und schrie:
»Wau, wau, miau!« Andere waren bösartiger: Ein heimfahrender
Europäer hatte mir zwei niedliche Äffchen, sammetschwarz mit gelbem
Schnurrbart und Knebelbart, hinterlassen nebst einem redseligen
Papagei. Als ich nun diese [bookmark: page44] Tierchen füttern ließ, regte sich der
Neid der Negerbuben. »Füttert man denn ein Tier?« war ihre empörte
Frage. Sie erschlugen den Papagei und die Affen. Hätten sie
dieselben noch verzehren dürfen, so wäre ihre Freude voll gewesen;
und es hätte eine Ermunterung zu ähnlicher Tat bedeutet! Anschreien
hälfe da nichts. Der Neger würde die Augen aufreißen und denken:
»Ist er schon, oder wird er bald – krank in seinem Kopf?« zu
deutsch »verrückt«.

		Zur Vertilgung von Ratten und Mäusen halten die Neger spürige
gelbe Hunde mit spitzen Ohren, die nur kreischen, aber nicht bellen
können. Auch sind sie ein unerläßlicher Einsatz beim Frauenkauf.
Das ist die eingeborene Rasse; alle andern Rassen sind eingeführt
oder kommen von Kreuzungen her. Nach den stehenden oder
herabhängenden Ohren unterscheidet der Neger die Hunde in
»Eingeborene« und »Europäer«, und da er auch die einfältige
Eigenschaft hat, das Fremde mehr zu schätzen als das Einheimische,
ist der Preis für einen »Europäer« höher. Aus Gewinnsucht
durchbohren sie die aufwärtsstrebenden Spitzohren ihrer Hunde,
ziehen Schnüre durch und hängen Steine daran. Mit diesem Gewicht
muß das Tier monatelang herumlaufen, bis es Europäeraussehen hat.
Dann fährt man schnell in ein fernes Dorf, um dieses Rassentier
recht teuer zu verkaufen, bevor ihm die Ohren wieder zu Berge
stehen. –

		Wir müssen uns auf unsrem Gange bücken: Netze hängen über die
Straße, 200, ja 300 Meter lang, hüben und drüben an den Hütten
befestigt. Fast wären wir ob der blendenden Sonne ins Netz
gegangen! Platz wäre genug darin gewesen; sie sind über 2 Meter
breit. Aufgeschossene, muskulöse Fischer richten sie so zum
Fischfang her. In kurzen Abständen binden sie an der einen Seite
Holzrollen, an der andern Tonrollen an. Ist diese Arbeit fertig, so
wird das Netz zum Flusse gebracht und halb und halb in zwei
aneinander gekoppelte Kanus gelegt, die alsbald die Strommitte
aufsuchen. Dort fahren sie in entgegengesetzter Richtung
auseinander, wobei das Netz sich abrollt und [bookmark: page45] wegen der leichten Holz-
und der schweren Tonstücke eine senkrechte Stellung im Wasser
einnimmt. In weitem Bogen steuern die Kanus nun dem Ufer oder einer
Sandbank zu, das einen Halbkreis umspannende Netz nach sich
ziehend. Dort springen die Fischer ab, und unter ihrer Arme Arbeit
verringert sich der Zirkel des Netzes und nähert sich dem Lande mit
dem reichen Inhalt. Manch großer Fisch, in die Enge getrieben,
schnellt übers Wasser empor und gewinnt die Freiheit; die andern
aber erwartet der Tod durch Lanzenstoß. Dann wird das Netz wieder
in die Kanus gelagert, und man fährt hinaus zu neuem Fange. Die
erbeuteten Fische werden durch ein mattes Feuer geräuchert, das auf
einer Lehmschicht im Hinterteil der Kanus glimmt. Rauchfisch hält
sich länger und wird dem frischen Fisch vorgezogen.

		Bequemer machen sich's andere Fischer. An eine verankerte
Schnur, weit über den Fluß hinauslaufend, binden sie in 10 Meter
Abstand sichelförmige leichte Hölzer, deren beide Enden über das
Wasser ragen. An der einen Spitze hängt die Angel mit dem Köder.
Hat der Fisch angebissen, so zieht er diese Seite in die Tiefe,
während sich die andere in die Luft hebt; das bedeutet: »Fischer,
hol die Beute!« –

		Weiterhin sind Brüder auf der Dorfstraße damit beschäftigt,
einem der Ihrigen beim Hüttenbau zu helfen. Von 10 Meter langen,
armdicken Blattgräten der Raphiapalme, den knotenlosen
Bambusstäben, schleißen sie die harte Rinde in Lattenform ab. Drei
der stärksten Latten in 4 Meter Länge werden parallel auf den Boden
gelegt; quer darüber wird eine jalousienähnliche Matte aus 1½ Meter
langen Lättchen und Lianenfäden ausgerollt. Nachdem diese Matte
fest auf die Längslatten geschnürt ist, wird ein Polster von großen
Sumpfblättern darauf gelegt, eine zweite Matte über dieses
ausgerollt, wieder drei starke Bambusleisten aufgelegt, und diese
mit den untern verflochten. Die Rückwand des Basokohauses ist jetzt
fertig, wird an die Baustätte getragen und an drei im Boden
steckenden Pfählen festgebunden. In gleicher Weise folgt die
Anfertigung der Vorderwand; das Messer haut ein viereckiges [bookmark: page46] Türloch
darein, durch das auf Knieen und Händen ein- und ausgegangen wird.
Die Seitenwände erhalten halbe Breite, aber doppelte Höhe; denn der
rechtwinklige Giebel muß daran ausgehauen werden. Nun stehen die
vier Wände und harren des Daches. Den Giebelwänden wird der
Firstbalken, den Seitenwänden zwei mit jenem parallele Stämmchen
aufgelegt. Raphiagräte, über dem First gebrochen, werden als
Dachsparren eng nebeneinander an die Stämmchen gebunden. Querlatten
aus gleichem Material folgen in handbreitem Abstand zum Einhängen
der am Stiel geschlitzten Sumpfblätter; eine über das ganze Dach
laufende Matte schützt die Blätter gegen die Windstöße. Die vordere
Seite des Daches steht über und bildet eine Art Veranda, Flur, die
auf geschnitzten und durchbrochenen Holzsäulen ruht. Die
Basokowohnung ist also ein fünfteiliges Flechtwerk von
Raphiablattgräten, Blättern und Lianenschnüren. Schnell ist sie
errichtet, noch schneller abgebrochen. Der Streit mit einem
Nachbarn genügt, daß der Besitzer Dach und Wände losschneidet, auf
den Kahn legt und sein Haus auf einer Insel wieder zusammenfügt.
Wer heute zu den Basoko kommt, sieht diese Stammeshütten nicht
mehr: der Staat hat sie verboten, angeblich weil sie unschön und
gesundheitswidrig seien – oder war's, um die leicht flüchtigen
Leute seßhaft und so für seine Interessen brauchbarer zu machen?
Jetzt müssen sie ein paar Dutzend Pfähle in den Boden rammen, mit
Lianen Bambusstäbe daran binden und diese Fachwände mit Stampflehm
ausfüllen.

		Nehmen wir ein glühendes Holzscheit und leuchten in die
fensterlose Hütte eines Negers, so sehen wir erst, gleich einer
glatten Wand, viel sterartig aufgeschichtetes Hartholz, durch die
Axt so glatt abgehackt, als wäre es gesägt; dieser Holzvorrat dient
für das nie erlöschende Feuer vor und in der Hütte des Mannes,
nicht für die Küche der Frau. Aus dieser Holzwand erstrahlt die
Geschicklichkeit des Weibes und die Liebe der Ehefrau. Das Feuer
dieses Holzes soll den Gemahl erwärmen, die lästigen Moskitos von
ihm abhalten, ihm leuchten, wenn er nach dem Tagewerk mit Brüdern
vor der Hütte sitzt; auch den nächtlichen Tanz muß es verklären.
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eine Lagerstätte enthält jede Hütte; meist ist sie eine
erhöhte Lehmschicht mit darüber ausgebreiteter Matte, oder es sind
auf zwei Scheite Holz einige Bambusstäbe gelegt. Tragbare
Bambuslager dienen zur Mittagsruhe unter der Veranda. Länge und
Breite des Körpers bestimmt das Maß des Bettes. Das Fußende ist
erhöht wie das Kopfende, da der Neger auf dem Bauche liegend
schläft. Als Kopfkissen wird ein zierlich geschnitztes,
ausgehöhltes Holzstück gebraucht, das genau dem Kopf angepaßt ist.
– An den Giebelwänden der Hütten hängen Körbe, Kalabassen, Netze,
Ruder, Töpfe, Messer, Pfeifen, an den Längswänden Zaubermittel, d.
h. Medizinen gegen die feindlichen Geister, Schmuck, irdene
Zierplatten und die Lanze. So ist die Hütte des Mannes. Zutritt in
sie hat nur die Lieblingsfrau tagsüber, um die nötige Arbeit zu
verrichten. Im übrigen hat jede Frau ihre eigene Hütte und empfängt
dort den Besuch ihres Mannes. Kinder, die bereits gehen können,
haben gleichfalls ihr eigenes Heim, ihrer Körpergröße entsprechend.
Alle Hütten dienen nur zum Schlafen und Aufbewahren der
verschiedenen Habe, nicht zum Wohnen. –

		Was ist denn das für ein Triumphbogen, unter dem wir jetzt
durchgehen müssen? Auf seinen Pfahlsäulen stehen zwei große Töpfe,
in die die Leute allerlei Dinge werfen. Es sind Zwillinge in diesem
Sippenviertel geboren worden. Die Vorübergehenden sollen die Töpfe
mit Geschenken und Speisen füllen oder sie an den Bogenlianen
aufhängen für die glückliche Mutter und ihre Kinder. Ich wollte die
neuen Basokoneger sehen. Die Mutter saß mit ihnen in ihrer Hütte,
umringt von gratulierenden Schwestern. Der Türe vorgestellte
Palmzweige hielten das Tageslicht ab. Die neugeborenen Negerkinder
sind nicht schwarz, sondern rötlichgelb; sie werden dunkler, wenn
man sie nach etwa zehn Tagen erstmals an die Sonne bringt. Bei
dieser Gelegenheit wird ein großes Fest begangen: der Vater nimmt
das Kind in seine Hände, hält es hoch, daß dessen Augen in die
Sonne schauen, und gibt ihm da den Namen, den Geburtsnamen,
entsprechend unsern Vornamen – Familiennamen kennt man nicht. Einen
einzigen Namen also erhält das Kind. Wenn [bookmark: page48] es später nur bei dem
einen bliebe! Wer Bücher führen muß wie wir Missionare, gerät oft
in helle Verzweiflung, wenn die Erwachsenen Namen ohne Zahl
vorbringen wie Handelsreisende ihre Waren. So läßt sich z. B. eine
viel gewanderte Frau ins Katechumenat aufnehmen:

		»Wie heißest du?«

		»Boyele.«

		»Ist das dein Geburtsname?«

		»Wie kann ich das wissen!«

		»Nun, mit welchem Namen ruft man dich im Dorf?«

		»Die Männer nennen mich Likobo, die Frauen Liamba; die
Staatsleute heißen mich jetzt Yaya; als ich klein war, riefen sie
mich Moke, später Monene oder Mafuta.«

		»Welchen Namen geben dir denn deine Brüder?«

		»Bei ihnen heiße ich Mayaka, Belima, Balabala …«

		»So hat dein Vater dich Mayaka genannt?«

		»Nein, sondern mein männlicher Bruder.« (Nach des Vaters Tod ist
der Erbe des Harems Herr der Mädchen, bis sie verkauft sind.)
»Meine weiblichen Brüder nannten mich Boyele. Weil nun mein Bruder
mich an einen bösen Mann verkauft hat, zürne ich ihm und will den
Namen Mayaka nicht mehr. Jenem Manne bin ich entflohen und habe
mich ins Europäerdorf gerettet.« –

		»Sag mir einmal: Wenn deine Väter und Brüder deine Mutter ehren
und erfreuen wollen, welchen Namen geben sie ihr?«

		»Sie sagen: Die Mutter der Motobi hat ein schönes Kind geboren;
die Mutter der Motobi versteht die Arbeit; die Mutter der Motobi
ist gut.«

		»Aha, nun habe ich deinen Geburtsnamen doch gefunden, Motobi.
Den willst du allerdings nicht, weil er etwas Unschönes bedeutet.
Gut, dann entscheide dich für den Namen Boyele; doch bleibe
dabei.«

		Boyele wurde nach drei Jahren Christin und zog dann fort. Als
sie heiraten wollte, wandte sich der betreffende Missionar an mich:
»Eine Frau mit Namen Moke, alias Mayaka, will heiraten.« [bookmark: page49] Hätte ich
auch alle ihre zwanzig Namen ins Taufbuch eingetragen, wäre mir
ohne andere Details doch nicht gedient gewesen. Dank den vielen
Namen treibt denn auch die Drückebergerei die herrlichsten Blüten.
–

		Töpferinnen, meist ältere Frauen, betreiben auf der Dorfstraße
ihr hochgeschätztes Handwerk. Den weißen Lehm, der reichlich am
Kongo lagert, stampfen sie mit elfenbeinernen oder hölzernen
Stößeln unter Beimischung von Sand auf Stücken von zerbrochenen
Kanus zu einer vertieften Rundform. Mit nassen Holzplättchen
klopfen sie das Gebilde von außen, mit Muschelschalen reiben sie es
von innen, und drehen es dabei in den Händen, bis eine große
vollkommene Kugelform mit nur geringer Öffnung entstanden ist. An
der Außenseite werden rundum reiche und bezeichnende Ornamente mit
zackigen Muscheln und Eisenstäbchen eingraviert, nicht nur der
Schönheit, sondern auch des sichern Anfassens wegen. Sind einmal
oder zweimal zwanzig Töpfe getrocknet, so werden sie
pyramidenförmig in der Dorfstraße aufgetürmt, ringsum und oben mit
Holz bedeckt, das bald lichterloh aufflammt. Mit Stäben nimmt man
die glühenden Töpfe aus der Asche und überstreicht sie sogleich mit
Kopal, der ihnen eine braune Glasur verleiht. Verzierte Platten,
Teller, Schüsseln, Krüge, Flaschen, Vasen und was sonst ihr
empfängliches Auge irgendwo aufgenommen hat, bilden die Frauen
genau nach. Nach dem Brande des Geschirrs fahren sie damit in
lehmarme Gegenden, um es zu verkaufen. Viel erhalten sie allerdings
nicht dafür; denn Frauenarbeit ist schlecht bezahlt und die darauf
verwandte Zeit zählt gar nicht. –

		Dem Ufer des Flusses entlang stehen an erhöhten Plätzen die
Baumtrommeln auf Holzlagern und überdacht. Sie haben mein Kommen
längst gemeldet, und wie ich auf dem großen Platz vor Moyimbas und
seiner Frauen Hütten einbiege, sehe ich zwischen ringsum stehenden
Zuhörern einen Kreis von am Boden kauernden Männern, deren Lanzen
in der Erde stecken, und höre aus dem Zentrum Peitschengeknall und
Reden, von zustimmendem Gebrumm begleitet.
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Moyimba erhebt sich und kommt mir einige Schritte entgegen.

		»Viele Arbeit haben wir! Ich habe die Familienhäupter
zusammengerufen in der Frühe, wo ihre Köpfe noch kühl und hell
sind. Klagen und Anliegen sind mir zu Ohren gekommen, über die mein
Volk entscheiden muß.«

		Mit großem Interesse folgte ich nun dem Verlauf der Versammlung
und vernahm die Erklärungen, die der Häuptling mir gab.

		Da war ein Mann als Wortführer des großen Häuptlings. Seine
Zunge ist gewandt; er hat die Versammlung zu leiten, den
Sachverhalt klarzulegen, die Meinungen zu erfragen, das Wort zu
erteilen denen, die reden wollen; ihnen Schweigen zu gebieten, wenn
sie nichts Vernünftiges mehr wissen oder ihre Zeit um ist. Zuletzt
faßte er dem Oberhaupte alle Ansichten zusammen. Dieser selber
redete nichts, er horchte nur und überlegte. Erst wenn er den
Willen seines Volkes erkannt hat, pflegt er die Entscheidung zu
verkünden. Daß diese von allen befolgt werde, dafür sorgen die
Wächter und die Peitsche.

		Ein Mann rannte in der Versammlung umher wie närrisch und redete
allzeit mundfertig. Er hat eine wichtige Rolle: er muß der Sitzung
Leben geben, muß zu allen Reden geistreiche Bemerkungen machen, muß
lachen und weinen können, verhöhnen und Witze machen. So reizt er
zum Denken und Reden, beleuchtet die Sache, macht die Sitzung
interessant und kurzweilig.

		Links und rechts standen die Zeitmesser; denn nicht jeder darf
reden nach seiner Zunge Lust. Der links Sitzende schwang eine Gerte
und zählte bis fünf, dann wieder von vorn; der andere rechts zählte
die Fünferschwingungen zu je zwanzig zusammen; nach zwanzig mal
zwanzig Schwingungen rief er jeweils: »Genug für den; ein anderer
erhalte das Wort!«

		An dem Tage waren schon viele abgeurteilt worden, und etliche
hatten Prügel bekommen. Diese Prügelstrafe ist aber gewöhnlich
rasch vergessen, und die Verbrechen mehren sich. So klagt der
Häuptling: »Als die Weißen noch nicht im Lande gewesen, haben wir
erfolgreicher bestraft!«
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Und nun erklärte er mir im einzelnen die Verbrechen und Strafen. Da
waren Frauenräuber. Ihnen wurden die Frauen und Mädchen abgenommen,
und sie erhielten eine Strafe, weil sie dieselben weder bezahlen
konnten noch wollten, sie also gestohlen hatten. Zwei andere hatten
zwar bezahlt, doch galt ihre Ehe nicht, weil ihre Brüder diese
Frauen ablehnten. Heiraten ist nämlich nicht des einzelnen Mannes
Sache, sondern der ganzen Sippe, in die die Frau eingeheiratet
wird. Alle müssen mitbezahlen, wie sie alle von ihrer Hände Arbeit
essen wollen.

		Ein Mann hat Prügel bekommen und muß einen Monat lang
Sklavenarbeit tun: er hat gegen die Gesetze zu heiraten versucht,
indem er ein Mädchen aus Yalulu heimführte. Nur mit den Bomane,
Barumbu, Limputu und Basuha tauschen die Basoko Mädchen aus.

		Ein anderer wurde bestraft, weil er das Kind der Frau des Bafola
genommen hat und sagte, er sei der Vater. Aber die Basoko denken:
wem das Feld, dem die Frucht; so auch: wem die Frau gehört, dem ihr
Kind; ob er der Vater ist, das ist Nebensache.

		Wieder ein anderer ist geprügelt worden, weil er sein Kind, das
schwach und krüppelhaft war, in den Fluß geworfen hat. Dieses Kind
aber war ein Mädchen. Wäre es ein Knabe gewesen, so hätte man
geschwiegen. Mädchen bringen der Sippe immer Gewinn, wenn man sie
verkauft.

		Drei Angeklagte gehören zur Sippe Libenga, aus der kürzlich ein
Mann zu den Soldaten ging. Der betreffende Mann hatte für seine
Frau nicht volle Bezahlung geleistet. Die Schulden eines Mannes
sind die Schulden seiner Sippe. Die drei weigern sich
mitzubezahlen: sie bekommen Hiebe, bis die Kaufschätze da sind.

		Vier junge Leute, die angeklagt waren, bekamen keine Strafe; sie
haben zwar Mädchen aus deren Heim geraubt und in ihr Haus
eingesperrt; das haben sie aber getan, damit ihnen niemand
zuvorkomme, aus Liebe also und Hochschätzung für diese Mädchen! In
dem Falle ist die Raubehe gestattet, wenn die Männer bezahlen
wollen und ihre Brüder ihnen dabei helfen. Sie sollen also die
Mädchen behalten. Endgültig ihr Eigentum sind sie jedoch erst, wenn
alle Kaufschätze entrichtet sind.
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Ein Mann verlangte, daß der Vater seiner Frau ihm seine zweite
Tochter gebe statt der ersten, da diese unfruchtbar geblieben ist.
Der Vater weigert sich, doch er wird gezwungen werden.

		Ein anderer hat aus gleichem Grund seine Frau ihrem Vater
zurückerstattet und dieser hat ihm angesichts des Oberhäuptlings
die Schätze wiedergegeben. Durch Rückgabe der Schätze wird die Ehe
aufgelöst.

		Die Frau eines Mannes namens Lukula war zu Besuch bei ihrem
weiblichen Bruder und ist dort an Krankheit gestorben. Jene Sippe,
in deren Haus sie gestorben, ist nun verpflichtet, dem Lukula eine
neue Frau zu stellen, gleich als hätte sie dieselbe gemordet.

		Zwei Männer sind schon oft bestraft worden; sie fügen sich den
Versammlungsbeschlüssen nicht. Deswegen sind sie heute aus dem
Dorfe verbannt worden. Eigentlich haben sie ihr Leben verwirkt;
doch das Recht über Leben und Tod haben jetzt die Weißen. So sollen
sie Soldaten oder Arbeiter werden bei den Weißen; in den
heimatlichen Dörfern will man sie nicht mehr haben.

		Bei einem andern konnte die Schuld nicht erwiesen werden;
deshalb soll der Medizinmann untersuchen mit dem Orakel oder der
Giftprobe. Der Angeklagte soll nämlich das Likundu besitzen, kraft
dessen er dem Geist des Todes befohlen hat, eine Frau zu morden
durch den Mund des Krokodils.

		Zwei Mädchen und drei Frauen sind ihren Männern entlaufen und
heimgekommen. Sie müssen aber zu ihren Männern zurückkehren, denn
die Kaufsumme ist »gegessen« und kann nicht zurückerstattet werden.
Wenn sie nicht freiwillig gehen, wird man sie binden und
fortschleppen. Prügel oder sonstige Strafen ihnen zu geben, ist nur
das Recht ihrer Männer. Reichlich werden diese das besorgen. Denn
ihnen steht das Recht über Leben und Tod ihrer Frauen zu, wenn sie
dieselben ganz bezahlt und so das Eigentumsrecht über sie erlangt
haben. Vorsichtig müssen die Männer dennoch dabei sein, denn die
Frauen können sich rächen mit vergifteten Speisen oder Tötung der
Leibesfrucht.

		Einer Frau war eine Hündin anvertraut worden, als sie über den
Strom fuhr. Die Hündin ist ins Wasser gesprungen und von einem
[bookmark: page53]
Krokodil erhascht worden. Ihr Mann muß den Schaden ersetzen: eine
Hündin, gleich groß und fruchtbar, zurückerstatten; und weil die
verlorene inzwischen Junge geworfen hätte, muß er noch vier Junge
dazu geben.

		Weitere Angeklagte treten vor und setzen sich in die Mitte der
Versammlung. Sie schlagen die Erde zum Schwur mit der flachen Hand,
machen mit derselben Hand einen Kreis um den Hals und heben sie gen
Himmel. »Gott weiß es«, oder »Die Ahnen hören es!« so beginnt jeder
Satz. Die Sippenbrüder verteidigen beredt, zitieren ähnliche Fälle
und Urteile. Die Frau eines Angeklagten aber hilft dem Kläger, wenn
dieser ihr Bruder ist, und erklärt ihren Mann für schuldig; denn
die Brüder stehen der Frau näher als der Ehemann. Darum zürnt aber
der Angeklagte seiner Frau keineswegs. Das Urteil wird gefällt nach
Stammesbrauch und nach der meisten Zustimmung. Der Angeklagte fügt
sich freiwillig dem Urteil; wenn er aber unschuldig ist, schreit
er's ohne Unterlaß hinaus: »Häuptling, du hast mir unrecht getan!«
und sollte das ihm auch Qualen einbringen und das Leben kosten.

		Anderseits erhebt sich auch öfter ein Nichtangeklagter und
bekennt sich ganz offen eines Verbrechens schuldig, das er oft nur
erträumt hat, und verlangt dafür eine Strafe. »Die Schuld«, sagen
sie, »redet in der Seele; nach der Strafe schweigt ihre Stimme.«
Doch alles Vertrauen ist hin, wenn nach erstatteter Sühne des
Fehlers noch erwähnt wird. – Ein gar wichtiges Moment für unsre
Seelsorge!

		Aus der Reihe der Häuptlinge war der längste aller Basokomänner
aufgesprungen, flink wie eine Schlange.

		»Brüder«, schrie er, »ich bin Iswabole, der Häuptling! Meinen
Verstand habt ihr durchschaut, meinen Mut und meine Stammestreue.
Deshalb habt ihr mich zu Moyimbas Nachfolger erkoren. Weil ich der
sein soll, habe ich die Augen offen.«

		Der Schwätzmann dazwischen: »Schaut sein großes Maul und seine
Augen an! Macht die Ohren auf! Weisheit will der euern Köpfen
geben!«

		»In Europa bin ich gewesen, Brüder, auf der Ausstellung im Dorfe
Brüssel«, fuhr Iswabole fort. »Ich ward wie ein Tier in [bookmark: page54] einem
Viehwagen dorthin geführt. Und da kamen die weißen Menschen ohne
Zahl tagtäglich, mich zu schauen, mich, den Typus unsres Stammes.
Und sie lachten über mich, sie lachten über den Basokomann, sie
lachten! Da lernte ich denken; da lernte ich hassen. Hört, Brüder,
den neuen Plan, der jetzt in den weißen Köpfen geboren worden: wir
sollen unsre Frauen versteuern! Unsre Frauen! sie versteuern so wie
die Tiere!«

		»Was? unsre Frauen? Versteuern? Ist's möglich! – Iswabole,
schweig still, sonst kommst du noch ins Gefängnis, und
Oberhäuptling wirst du nie! Was die Weißen beschließen, dagegen
gehen wir nicht an: sie haben Gewehre.« So brummte das Volk,
entrüstet, doch machtlos.

		Moyimba: »Jetzt wird zuerst über den Dorfbau verhandelt,
Kanzler!«

		»Hört, ihr Leute von Basoko!« sprach nun dieser. »Viele Brüder
verschiedener Sippen sagen, unser Dorf sei faul, die Pfähle alt.
Ratten und Stürme hätten die Wände durchbohrt. Der Regen falle in
viele Hütten. Es ist wahr: schon hat der Leopard nachts Kinder aus
mehreren Hütten herausgerissen, und Ratten plagen und beißen sie,
daß sie schreien und nicht schlafen können. Auch sind schon viele
tote Brüder in den alten Hütten begraben, da sie drei Jahre stehen.
Deswegen entscheidet euch: wollen wir alle zusammen ein neues Dorf
bauen, die alten Hütten abreißen, den Boden ebnen, neues Material
hauen? Wir werden alle einander helfen; verständige Männer werden
Lianenschnüre ziehen, damit die Häuser in geraden Linien stehen.
Oder wollt ihr warten, und sollen wir nur die schadhaften Hütten
ausbessern? Was ist eure Meinung?«

		Der Kanzler hat dem Ältesten das Wort erteilt; der Zeitmesser
funktioniert. Der Schwätzmann springt herum und redet.

		»Brüder«, spricht der Älteste, »ich meine, jetzt sei nicht die
Zeit dafür. Wir müssen erst die Abgabe an den Staat erledigt haben,
sonst kommen wir aus dem Streit mit ihm nicht heraus.«

		»Hm«, brummte es in der Runde. »Sich immer vor den Weißen
beugen?« meint der Schwätzmann.

		Ein anderer äußert sich: »Die Zeit ist nicht günstig; denn der
Hunger wohnt im Ort. Die Frauen müssen erst viele Tage lang [bookmark: page55] ihre
Bittprozessionen halten, damit der Herr der Fische uns unsre
Nahrung reicher spendet. Mit schwachen Armen und leerem Magen fällt
man keine Bäume.«

		Für diese Prozessionen bestreichen sich die Frauen mit
Fischzauberfarbe, gehen schweigend hintereinander an den Flußufern
auf und ab, werfen sich dann nieder, stöhnen und recken die Arme
gen Himmel. Das setzen sie fort, bis die Fische zurück sind. –

		Der Schwätzmann: »Schaut seinen Elefantenleib mal an! Der hat
Hunger, kann nicht arbeiten!«

		Ein dritter Sprecher: »Unsre Sippe macht ihr Dorf neu. Wenn ihr
nicht mittut, so ist das eure Sache.«

		Der Schwätzmann: »Die haben nicht die gleiche Seele mit uns!
Sind das Brüder? Sie sollen ihr Dorf im Sumpfe bauen bei den
Kröten. Wir geben ihnen keinen Platz!«

		Ein vierter spricht: »Die Geister der Väter, die noch in oder
bei unsern Hütten wohnen, werden zürnen, wenn ihr die Hütten
zerstört und sie so verjagt.«

		Der Schwätzmann: »Hahaha! Hat der seinen Vater lieb! Wo blieb
denn Fleisch und Palmsaft, das Totenopfer, das er für seines Vaters
Seele im siebten Monat nach dessen Tod zu spenden hatte? Er ist zu
faul, den Totenschmaus herbeizuschaffen und zu spenden, der eines
guten Sohnes Pflicht ist. Wir werden ihm Habe und Weiber verkaufen
und dafür das Opfer stellen.«

		Nachdem fast alle kurz geredet, zwei auch wegen zu hitziger
Worte auf des Häuptlings Befehl von den Polizisten an den Strom
geführt worden waren – »Fort mit ihnen an den Fluß! Wasser sollen
sie trinken, bis sie kühl sind!« –, nachdem auch die Würdenträger
und Ältesten nach Recht ihrer Ansicht nochmals Nachdruck gegeben
hatten, wandte sich der Kanzler zu Moyimba und erklärte ihm, die
Mehrzahl stimme für die Neuanlage des Dorfes. So erhob sich dieser,
räusperte sich, spuckte aus, stellte sich in Positur und
sprach:

		»Öffnet eure Ohren, ihr Leute Moyimbas, und vernehmet des
Stammes Willen und Gebot! Horcht auf, daß keiner nachher sage, er
habe es nicht gewußt.
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Dorf wird abgerissen!« – Chor: »Ja, ja, das Dorf wird erneuert.« –
»Beim nächsten Vollmond geht's ans Werk.« – »Ja, ja, beim nächsten
Vollmond.« – »Die Männer hauen die Bäume.« – »Ja, ja, wir Männer
die Bäume!« – »Die Knaben holen Lianen und Bambus.« – »Ja, ja, die
Knaben die Bambus!« – »Die Frauen und Mädchen Blätter und Erde.« –
»Ja, ja, die Frauen die Blätter!«

		»Habt Verstand, rührt eure Hände! Wer nicht mittut, der kriegt
Prügel!« – »Ja, ja, Prügel, Prügel, recht viele Prügel!«

		Ähnlich wird auch in der Versammlung über die gemeinsame Jagd,
den großen Fischfang und sonstige Arbeiten Bestimmung getroffen,
und alle müssen sich daran beteiligen, falls sie nicht wegen
triftigen Gründen vom Häuptling befreit sind; andernfalls bekommen
sie statt Nahrung Strafe.

		Nachdem Moyimba zum Zeichen der Abmachung jedem Unterhäuptling
einen Palmzweig überreicht hat, geht die Versammlung
auseinander.

		Moyimba besaß die Liebe und Begeisterung seines Volkes, denn er
war kein Schwächling, sondern hielt strenge Ordnung; so wünscht es
der Neger. Wen er bestrafte, der hatte durch Gruß die Strafe als
gerecht anzuerkennen; vorher war die Angelegenheit nicht erledigt.
Wer sich nicht fügte, für dessen Verschwinden ward auf irgend eine
Weise gesorgt.

		Moyimba war der letzte Stammeskönig oder Stammeshäuptling; sein
Nachfolger Iswabole ist zum Dorfhäuptling herabgedrückt. Das
Gefängnis hat ihn belehrt, sich dem Europäerstaate zu fügen, als
die Versteuerung der Frauen verlangt wurde.

		Wer ist Iswabole? Etwa Moyimbas Sohn? Gewiß, weil ja alle Leute
im Dorfe sich Moyimbas Kinder nennen; aber sein leiblicher Sohn ist
er nicht, sondern der Sohn von Moyimbas ältester Schwester von
gleicher Mutter – mütterliche Geschlechts- und Erbfolge! Aus den
Söhnen dieser Schwester wird der tüchtigste von der Versammlung
gewählt. Ist kein solcher Neffe da, wird ein Häuptlingsbruder zum
Nachfolger bestimmt; auf ihn folgt erst der Sohn seines Vorgängers,
diesem wieder der Neffe – Wahl mit Erbrecht gemischt!
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Jahre 1911 ist Moyimba gestorben. Mit solch wildem Ungestüm hatten
die schweren Gummihämmer noch nie die Baumtrommeln bearbeitet. Der
Schreck fuhr durch die Hütten. Man sprang aus der Nachtruhe auf,
schnellte durch die niedrigen Türlöcher, nochmals zu horchen, und
schmerzdurchdrungen ruft's der Bruder dem Bruder zu: »Moyimba ist
tot, unser aller Vater ist tot, unser Herr und Führer ist tot!« Und
jeder rafft ein glühend Holzscheit aus dem nie erlöschenden Feuer,
daß es ihm auf dem Weg leuchte und die wilden Tiere banne; und
vorbei an den Hütten geht's hin zu Moyimbas Haus.

		»Moyimba gestorben!« so heulen die Weiber, zerschlagen sich die
Brust und wälzen sich auf der Erde; so brüllen die Männer und
werfen sich in Waffenrüstung für die Totenfeier und den Totentanz;
und über Dörfer, Flüsse und Wälder jagen die Meldungen der Gongs
ohne Unterlaß, schrecken die Dorfwächter auf, die wieder zu den
Hämmern greifen und weiter melden bis an die Grenzen des
Basokostammes und ihrer Freunde.

		Aus dem schwarzen Fluß herauf tönen kräftige Ruderschläge an
mein Ohr. Ein Kanu, ein zweites, ein drittes, ein nicht zählbarer
Zug. Matt leuchtendes Feuer verrät sie dem Auge und zeigt ihre
Eile. Verstummt sind die Gesänge, die sonst den Ruderschlag
begleiten. Pfeilschnell schießen die Kanus dahin und bringen das
ganze Ufervolk zusammen, so daß bei Tagesanbruch eine Stunde weit
flußauf und flußab schon Einbaum an Einbaum liegt. Der ganze Stamm
versammelt sich mit seinen Häuptlingen und Unterhäuptlingen zur
Trauerfeier für den großen Toten, der sie ein halbes Jahrhundert
regiert hat.

		Auf seinem niedrigen Bambuslager ist er aufgebahrt vor der Barza
seines Hauses, und nachdem er von allen Leidtragenden, Bekannten,
Freunden und Würdenträgern den letzten Liebesdienst empfangen, d.
i. von ihnen der Reihe nach gewaschen worden ist, wird seinem
Geiste durch Ausbrechen der Schneidezähne der Weg zum Auszug aus
der Hütte des Körpers frei gemacht; dann wird die Leiche geölt und
rot gefärbt, Glanznägelchen werden in die [bookmark: page58] erhöhten Tätowierungen auf
Stirne, Kinn und Brust eingedrückt, und zuletzt wird der Tote mit
der Häuptlingstracht bekleidet, mit Lanze und Kriegsmesser
geschmückt, mit allen Lieblingsgegenständen umstellt und von seinen
vierzig heulenden Weibern umlagert, die mit ihren Freundinnen die
Totenklage halten, sein Leben, seine Taten und Tugenden besingen.
Zehntausend Stimmen auf dem weiten Platze fallen in den Refrain
ein. Langsam erst, dann immer schneller und stärker stampfen die
Füße den dröhnenden Boden, Arme und Körper folgen dem Rhythmus,
Lanzen und Messer schlagen klirrend aufeinander. Der Gesang wird
zum Geheul, zum heisern Gebrüll, bis die Stimmen und Kräfte
versagen. Neue Tänzer und Sänger springen ein, indes die Alten
ruhen und sich bei den zahllos dastehenden Palmweintöpfen
erquicken, auf das Wohl des Hingeschiedenen essen und trinken: das
ist das Totenmahl auf Kosten der Hinterbliebenen, die nötigenfalls
ihre Frauen verkaufen oder selbst verkauft werden. Das Tanzen,
Singen, Heulen, Essen, Trinken, Gongschlagen dauert zwei Monate
ohne Unterbrechung Tag und Nacht, und wehe, wenn man davon abließe:
der Tote fände keinen schönen Ort in der andern Welt, und seine
Rache an Dorf und Stamm würde fürchterlich sein.

		Wären nur die Weißen nicht so nahe, dann könnte man nach alter
Stammessitte ein paar Dutzend Menschen über dem Grabe schlachten,
Frauen, Sklaven und Gefangene dem Herrscher nachschicken, in der
andern Welt ihn zu bedienen; denn sie sind sein Eigentum! Seine
Lieblingsfrauen und besten Krieger böten sich freiwillig und mutig
dar, geopfert, halb begraben und halb verspeist zu werden, um so
ihren Herrn drüben bald zu besitzen und doch dem Stamme ihre Kräfte
zu lassen. Was geschieht jetzt? Kein Bruder verrät den Bruder, und
der Wald schweigt! Nur heißt es nach solchen Anlässen: »Der
Leopard, das Krokodil, der Wald haben Menschen verschluckt«; und
sonderbar: kein Zauberer muß da nach dem Schuldigen fahnden.

		Ein gewöhnlicher Sterblicher wäre in seiner Hütte begraben
worden, einen halben Meter tief und überdeckt mit Zweigen, Blättern
und Erde. Darüber hätte man vierzehn Tage lang ein Feuer
unterhalten, um den [bookmark: page59] Leichnam auszutrocknen und so das
Weiterwohnen in der Hütte zu ermöglichen, wodurch die Kräfte und
Fähigkeiten des Toten der Sippe nicht ganz verloren gehen. Danach
würde die getrocknete Leiche wieder hervorgeholt, neu gewaschen,
geölt, mit Speisevorräten reich versehen und endgültig ins
Hüttengrab gelegt worden sein. Die Eß- und Trinkgelage wiederholen
sich bei jedem Todesfall periodisch, und sehr schwer ist das
Vergehen, wenn man klagen muß: »Wir haben für unsern Bruder noch
nicht genug geopfert, gegessen und getrunken.« Doch der
Oberhäuptling ist der Vater aller. Er erhält am Dorfeingang eine
eigene Grabeshütte, damit sein Geist, der in der ersten Zeit nach
dem Tode am liebsten in der Nähe des Körpers und bei den Seinen
weilt, alle überwachen könne. Eine nicht geringe Menge Lanzen,
Messer, Pfeile, Schmuckgegenstände, Pfeifen und Tabak wird ihm
beigelegt für die weite Reise. Über dem Grabe erneuert man alle
Abende Speise und Trank für seinen Geist, bis sie nicht mehr
verschwinden; dann erst heißt es: »Moyimba hat sein neues Heim
gefunden!«

	
		
		Viertes Kapitel.

Der Ahnenbaum.

		Die 200 Meter oberhalb unsrer provisorischen
Niederlassung liegende Halbinsel war von einem Riesenbaum
beherrscht, der als wunderliches Kuriosum selbst in der so oft
scheinbar gesetzwidrigen Afrikawildnis auffallen mußte. Ein Hügel
mit kreuz und quer durchflochtenen und verschlungenen Wurzeln
überdeckte eine finstere Höhle, die viele Gänge hatte: das Heim von
Kröten und Schlangen. Sieben knorrige Stämme waren nach sieben
Richtungen diesem Wurzelgewirr entsprossen, und zusammen trugen sie
eine weit ausgreifende Riesenkuppe.

		Der hochgelegene, saubere und gesunde Platz, der
schattenspendende Baum, die herrliche Aussicht – alles hatte dazu
eingeladen, dort die endgültige Niederlassung zu errichten. Das
neue Haus war fertig.

		Moyimba unterließ es nicht, zu mahnen: »Der Baum ist mein! Nun
will ich doppelte Geschenke!«

		»Wem der Boden, dem der Baum!« sprach ich. »Auf diesen Boden
habt ihr verzichtet; ich habe ihn erworben.«

		[bookmark: page60] »Herr,
höre dieses Baumes Geschichte! Er ist ein Wunderbaum, nicht wie die
des Waldes. Aus der einen Wurzel entsprossen sieben Stämme, ein
Baum und doch sieben. Mein Ahne, der unser Volk vom nördlichen
Wasser hierhergeführt, stieß hier beim Anblick dieses fischreichen
Wassers den Wanderstab in die Erde und rief: ›Hier bleiben wir!‹
Der Wanderstab schlug Wurzeln, wuchs, ward groß. Ein einziger Stamm
war es bis zu seinem Tode. Als der nächste Ahnherr zu regieren
begann, schoß aus der gleichen Wurzel ein zweiter Stamm empor.
Moyimba der Zweite. Er starb. Sein Neffe folgte; der Wurzel
entsprang der dritte Stamm. So wuchsen aus der einen Stammeswurzel
sieben Bäume; denn sieben ist mit mir die Zahl der Herrscher des
Basokostammes an dieser Stätte. Und nun habe ich's im Schlafe
gesehen, und die Väter habe ich zu mir sagen hören: ›Moyimba, komm
zu uns! Sieh nur, schon steigt ein achtes Bäumchen in die Höhe für
den, der nach dir das Volk regiert und Moyimba heißen wird!‹ Das
ist der Ahnenbaum der Häuptlinge des Stammes! Denn wisse: wenn ich
sterbe, stirbt doch mein Lungu nicht, der Lungu, der mitten in
meiner Brust wohnt und mir das Leben gibt. Der Lungu zieht beim
Tode aus und geht dorthin, wohin der Große Geist ihn schickt! Hier
in diesem Baume nun treffen sich die Lungu der Basokohäuptlinge zur
Nachtzeit, reden miteinander und reden zu unsrem Geiste. Wenn unser
Körper ruht, geht nämlich unser Lungu oft unter den Baum; er hört
die Stimme der Väter und er sieht dieselben. Von hier aus leiten
die Lungu der Ahnen unsre Versammlungen, schützen das Dorf und
kämpfen gegen die bösen Geister, die uns verderben wollen. Kürzlich
noch, als die Seelen der Väter abwesend waren, wollten die
Krankheitsgeister uns verderben. Doch die Väter bemerkten es und
kehrten eilends in den Baum zurück: die Feinde flohen in den Wald,
die Krankheit ist erstorben. Wir leben und auch du lebst der Ahnen
wegen, die uns schützen. Wir stellen ihnen wieder Opfertische auf
mit Speisen und Getränken. Wir schwören wieder unter diesem Baume,
die Mutter Erde schlagend mit der flachen Hand und die Ahnen
rufend.«

		[bookmark: page61] »Die
Ahnen sah ich nicht, Moyimba, aber Schlangen! Denen gefällt es in
meinem Hause weit besser als in der nassen Wurzelhöhle. Das ganze
Haus ist voll davon. Auch Kröten quaken die Nacht hindurch und
kommen in mein Haus. Den Baum habe ich satt!«

		»Die Schlangen? Das glaub' ich, Bruder, daß die entfliehen
möchten, und daß die Kröten schreien! In diese Tiere sind nämlich
die Lungu der Frauen und Sklaven eingesperrt, die ihren Herren
untreu gewesen sind: zur Strafe sind sie an diese Tiere gebunden,
die ihr Gefängnis sind. Tief in der Wurzel des Ahnenbaumes müssen
sie hausen.«

		»Wie? Sie klettern doch in die Krone hinauf, fallen auf mein
Dach und kommen in mein Haus.«

		»Das ist ganz selbstverständlich: die bösen Lungu möchten
nämlich auch den Baum ersteigen; die Ahnen aber werfen sie hinab.
Nur Treue darf dort in der Höhe wohnen.«

		»Kurzum, wenn die Schlangenbesuche nicht bald aufhören, haue ich
den Baum um.«

		»Das tust du nicht, du tust es nicht!«

		Die Schlangen mehrten sich im Hause: eine fand ich im Bette,
zwei im Kopfkissen, zwei an den Moskitonetzstäben, eine ließ sich
bei Tisch auf mich vom Dache nieder; eine huschte mir sogar über
den Altar zwischen Kelch und Tabernakel durch, als ich mich zur
Konsekration neigte. Eine fiel dem Missionsbischof am Altar vor die
Füße, was ihm Basoko unvergeßlich machte. Zu allem dem hieß es auch
im Dorfe: »Der Pater lebt, weil er sich unter den Schutz der Ahnen
gestellt hat!« Die Opfertische mehrten sich und füllten sich.
Lärmende Versammlungen fanden unter dem Baume statt. Nun ward sogar
das Mannbarkeitsfest unter ihm gefeiert. In einem Blätterzaun, bis
ans Wasser geführt, wurden alle etwa zwölfjährigen Knaben, nachdem
sie mit weißem Lehm bemalt waren, eingesperrt und durch schwere
Peitschenhiebe geprüft, ob sie eine starke Seele haben, Männer
seien, schweigend Schmerz ertragen können. Es folgte für die
Reifbefundenen die Einführung in die Geheimsprache des Stammes, in
die religiösen Ideen, in die Ehesitten. [bookmark: page62] Darauf erhielten sie durch
Beschneidung das Recht zum Heiraten. Das wahrhaft teuflische
Gebaren der Jugend bei diesem Anlaß beschleunigte des Baumes
Geschick.

		»Zu den Äxten!« rief ich meinen Leuten zu; »heute wird der Baum
gefällt.« Sie fuhren zusammen.

		»Herr, die Äxte sind stumpf; wir müssen sie schleifen.«

		Ich wartete eine Stunde – die Abteilung der Holzhacker hatte
Reißaus genommen.

		»Litungu« – so hieß mein Arbeitsaufseher –, »hole mir andere
Leute herbei! Der Baum muß fallen.«

		»Dafür läßt sich keiner finden, Herr, auch gegen zwanzig
Geschenke nicht. Das ist der Ahnenbaum! Bald wird auch Moyimba von
ihm aus zu uns reden, denn seine Väter haben ihm gesagt: Moyimba,
komm!«

		»Was schwatzest du da dummes Zeug! Was man träumt, ist doch
nicht Wirklichkeit!«

		»Nicht Wirklichkeit, meinst du? Du irrst, Herr! Wenn ich
schlafe, dann trennt sich mein Lungu vom Körper und wandert durch
die Welt und Lüfte. Was er im Traume sieht, hört und tut, das ist
Wirklichkeit. Wenn im Traume mich jemand mit der Lanze sticht, so
zeihe ich ihn des Mordes vor dem Häuptling. Die Giftprobe soll es
beweisen, ob er's nicht getan. Er hat's getan! Wohl ist das kein
Leibesleben, weil der Körper schläft; aber Seelenleben ist es,
wirkliches Leben.«

		»Schon hundertmal habe ich euch über die eitlen Traumgebilde
belehrt. Ihr wollt nicht hören! Wie viele Menschen tötet euer Wahn!
Hol mir meine Axt und die deine. Du fällst mir den Baum.«

		»O Pater, höre meinen Rat! Die Liebe drängt mich, ihn dir zu
geben. Laß ab von deinem Unterfangen!«

		Die Flüchtigen hatten Moyimba benachrichtigt; er stürzte
herbei:

		»Nein, Herr, das geschieht nicht; der Baum fällt nicht! Weh dir,
wenn du ihn frevelnd anrührst!«

		»Die Schlangenplage, die Lärmszenen, das wilde Treiben in meiner
Nähe, das alles muß ein Ende nehmen!«

		[bookmark: page63] Eine
schwarze Menschenmenge stand mit erhobenen Händen und offenen
Mäulern in den Dorfstraßen drüben, und Hunderte von Kanus
erschienen auf dem Flusse. Alles wartete, ob es nicht Lanzen regne
oder die Himmelsschlange (der Blitz) mit Krachen niederfahre und
mich totbeiße.

		Der erste Hieb von meiner Hand löste ein dumpfes Geheul aus auf
dem Wasser und auf dem Land. Nach wenigen Schlägen war die Axt in
Stücke gebrochen ob des harten Holzes. Wilder Jubel erfüllte jetzt
die Luft. Für mich gab es aber kein Zurück mehr.

		»Reich mir eine zweite Axt, Litungu!« Er tat es zitternd. »Du
siehst, der Baum tut uns nichts zuleid. Schaff mit!«

		Litungu probierte mit der Axt, ob der Baum denn wirklich hart
sei. Doch sogleich ließ er ab, hielt sich Kopf und Leib, warf sich
auf den Boden, wälzte sich und stöhnte: »O weh!« rief er, »die
Ahnen töten mich.«

		Ich lachte und schlug wacker drauf los. Die zweite Axt brach in
Stücke und die dritte.

		»Sollen denn all meine Äxte draufgehen? He, ihr Buben dort
drüben: Bringt mir Holz herbei!« Wie vom Winde weggeblasen waren
sie, zerstoben. So schleppte ich es selber bei, schob es in die
Wurzelhöhle und zwischen die Stämme und legte Feuer an. Wütend und
krachend setzte es ein und brannte vierzehn Tage und Nächte ohne
Unterbrechung.

		»Welch ein kräftiges Zaubermittel mag doch dieser Weiße
besitzen! Weder die Krankheitsgeister noch der Ahnen Zorn können
ihm schaden!« Ratlos stand das Volk, und der alte Heidenwahn
wankte, als Stamm um Stamm fiel, mit Feuer zerlegt und schließlich
zum Backsteinbrand gebraucht wurde.

		Litungu litt an Fieber und Leibweh. Er aß nicht mehr und siechte
langsam hin. Nach zwei Monden trug ich ihn zu Grabe. Keinem Zureden
hatte er die Ohren, keiner Speise oder Medizin den Mund geöffnet.
Der Ahnenfluch lastete schwer auf seiner Seele und zerfraß sie.
–

		[bookmark: page64]
»Pater«, sprach zu mir mein Bursche, »die Alten haben beschlossen,
dir die Speisen zu vergiften aus Rache für den Baum; dann werden
sie sagen, die Ahnen hätten dich getötet.«

		»Diese Sache ist ungefährlich: ich kaufe keine Nahrung mehr bei
ihnen außer lebenden Tieren und Fischen; nur du betrittst die
Küche; nur du berührst die Töpfe. Zudem haben wir bald viel zu
reisen.« –

		Als ich nach sieben Monaten zurückgekehrt war, traf ich Moyimba
wieder.

		»Nun, wollt ihr mich noch immer vergiften wegen des
Schlangenbaumes oder machen wir Frieden durch Geschenke?«

		»Du hast mich sehr, sehr erzürnt; mich und uns alle! Meine Seele
war voll Wut, weil du deine Hand an den Baum meiner Väter gelegt
hast. Unsre Versammlung entbehrt nun der Weisheit, des Rates der
Ahnen. Unsre Schwüre werden nicht gehört. Unsre Opfer, wohin sollen
wir sie legen? Ich, Moyimba, bin wie ein Waisenkind geworden, das
den Arm der Mutter sucht und ihn nicht findet. Wenn ich nun sterbe,
wo soll ich die Väter treffen? Wohin sind sie gezogen, seit der
Baum gefallen ist? Wie ein Kind im pfadlosen Urwald oder im Kanu
auf der schweigenden Wasserfläche werde ich rufen – doch die Väter
werden mich nicht hören.«

		»Wenn du von hier scheidest, Moyimba, wird dein Geist zum
Oberhäuptling aller Menschen gehen, des Weges, den auch deine Väter
gezogen sind; und findet er dich gut, so lenkt er deine Schritte zu
dem Orte, wo deine guten Väter weilen. Hast du aber schlecht
gelebt, dem Willen des höchsten Herrn dich nicht gefügt, sondern
seiner Ordnung zuwidergehandelt, und du trauerst nicht darüber,
dann bist du ein Abscheu in seinen Augen, und er wirft dich fort in
sein Gefängnis.«

		»Dein Wort ist keine Lüge; so redet es auch in meiner Brust.
Doch sollte mein Lungu von diesem Baume herab auch mein Dorf, meine
Brüder und Kinder schauen und sie Weisheit lehren.«

		»Deine Brüder kommen ja alle bald hinüber in die neue
Heimat.«

		»Das ist keine Lüge! Die Sache mit dem Tod ist geheimnisvoll und
ernst!« [bookmark: page65]

	
		
		Fünftes Kapitel..

Die Missionszentrale.

		Als ich euch ausgesandt ohne Beutel, hat euch da
je etwas gefehlt?« frug einst der Herr. Und die Jünger mußten
gestehen: »Nein.«

		Auch ich war arm ausgezogen, und doch zähle ich die Wochen und
Monate der Entbehrung bei der Gründung der Mission zu den
glücklichsten des Lebens; denn der Herr war nahe.

		Neben Vertiefung in die Sprache, neben Schule und Unterricht
mühte ich mich in Anlegung von Gärten und Feldern. Viele Sämereien
aus der Heimat und Setzlinge aus andern Missionen hatte ich
mitgebracht, aber an die Werkzeuge nicht gedacht. Moyimba lieh mir
– nicht ohne Gegengeschenk! – eine Axt, noch in der Steinzeitform,
wenn auch aus Eisen geschmiedet. Diese wurde mit dem Spitzwinkel in
den Stock, einen Kaffeebaumknorren, gesteckt – nicht der Stiel in
die Axt, wie wir es tun. Steckte ich die Axtspitze quer in einen
langen Stiel, so besaß ich eine Feldhacke; senkrecht eingelassen,
gab sie den Spaten ab. Mit diesem Universalinstrument wurden nun
Gestrüpp und Wurzeln ausgehauen, der Boden umgegraben und
umgestochen, Pfähle und Palmblätter für Zaun und Schutzdach
gehauen.

		War mein Bursche in Küche und Haus fertig, dann stand er mir
hilfreich zur Seite – er hatte ja keinen Bruder im Lande, der ihn
mir entzogen hätte; auch kannte er den Nutzen des Gartens, der
reichlich und schmackhaft den Tisch bestellt. Davon aber hängt die
Stimmung in jedem Hause ab.

		»Wie kannst du nur zwei Arbeiten betreiben wollen, Gärtnerei und
Unterricht?« meinte er. »Deine Gartenarbeit ist vergeblich, denn
dein Same stammt aus einem fernen Lande, und dieser Boden ist
Wildnis; er will deinen Samen nicht; an ein Aufgehen ist nicht zu
denken.«

		»Knabe, meine beiden Arbeiten sind Brüder. Ob er aufgeht, das
hängt doch zuerst von meinem Samen selber ab, und der ist gut. Er
wird sich entwickeln, aufblühen, Frucht bringen, und ist die [bookmark: page66] Pflanze
einmal eingebürgert, so werden alle Menschen im Lande Nutzen davon
haben. Zwar bedeckt Wildnis das Land, doch Urwaldgrund liegt
darunter. An uns ist es, zu arbeiten, zu gießen, zu schützen; dann
bleibt das Gedeihen nicht aus. Ebenso verhält es sich mit der
Lehre, die ich ins Land bringe: Wohl sind die Menschen wild, und
ihre Sitten vertragen sich nicht mit der Lehre; doch du wirst
sehen, sie wird Wurzel fassen, sich entfalten und die Heidensitten
ersticken; denn sie ist ein Same aus himmlischem Lande, und
überirdische Lebenskraft liegt in ihr.«

		»Aber es schmerzt meine Seele, wenn ich sehe, wie deine Kraft
fruchtlos im Schweiße dahinschwindet; das schlechte Maniokessen
ersetzt sie nicht.«

		»Knabe, wenn der Schweiß recht fließt, bleibt man gesund. Wehe
aber, wenn er ausbleibt: dann packt einen Fieber, Krankheit und
Tod. Sollte aber diese Arbeit uns auch erschöpfen, dann haben wir
nicht zwecklos gelebt.«

		Und nun brachen nach wenigen Tagen die ersten Keimblättchen aus
dem jungfräulichen Boden, und lebenskräftig strebten sie aufwärts.
Man sah sie fast wachsen: Spinat, Salat, Bohnen, Kraut, Gurken,
Rüben. Die Bohnen setzten in einer Nacht 35 Zentimeter an, und in
vierzehn Tagen erschienen schon Blüten. Welche Freude! Erbsen,
Kartoffeln und andere Gemüse hingegen waren Sorgenkinder. In zehn
verschiedenen Gegenden habe ich es mit den Erbsen probiert, bis ich
endlich sieben Körnchen heimtragen konnte, die eine fruchtbare
Zukunft bargen. Die Kartoffeln brachten kaum die Aussaat ein; ich
ließ eine besser schmeckende Yamrübe aus dem Uëllegebiet kommen,
die heute über die ganze Gegend verbreitet ist. Zitronen- und
Orangenpflanzungen freuten sich der Sonnenglut und gaben üppigen
Ertrag bis zur Erschöpfung. Tausend dürstende Zungen wurden durch
ihre goldenen Früchte erquickt, tausend lechzende Krankenlippen
erfrischt und Hunderten wurde im Verein mit dem Blütentee die
Fieberglut gelöscht. Heute umstehen Orangen- und Zitronenbäume als
lebende Hecken unsre Gärten und Felder. Als die böse Grippe auch
die Neger ergriff, waren ihre Millionen reifer Früchte
Lebensrettung für [bookmark: page67] viele; denn der Grippenbazillus kann der
Zitronensäure nicht widerstehen. Alle Dörfer pflanzten den
lebenrettenden Baum.

		Der durch die fürchterlichen Regengüsse bald weggeschwemmte
Humus mußte oft ersetzt werden durch Walderde und faulendes Holz.
Dünger in den Garten zu bringen, blieb dem Missionar reserviert:
kein Neger läßt sich dazu herbei; wo Dünger lag, dahin wird er nie
seinen Fuß setzen. Helfen wollte niemand, zuschauen jedoch viele.
Das schadet nichts; denn sie erlernten so eine ihnen bisher
unbekannte Arbeit; und als sie einmal später Spinat zu kosten
bekamen, leckten sie lange die Finger danach und baten um Samen,
der bald in allen Dörfern aufging.–

		Als ich eines Tages am Unterrichten war, springt mir plötzlich
die ganze Schülerschar davon. Ich denke, es handle sich wieder um
die 2½ Meter lange Viper, deren wohlgezieltem Sprunge ich schon
einmal mit knapper Not entkam, und auch ich fliehe davon wie die
Jugend; es war aber etwas anderes: sie rannten an den Fluß. Denn
sie hatten den Rudergesang vernommen: »Wir bringen den bärtigen
Weißen zurück.« Ein langer Einbaum schießt daher und spiegelt sich
mit den fünfzehn ausgreifenden Ruderern im Wasser. Bald dreht er im
Bogen auf uns zu. Eine hohe Gestalt steht auf in seiner Mitte,
wirft sich den weißen Talar um und springt dann ans Land. O
Seligkeit, endlich den Konfrater zu besitzen in dieser fernen,
fremden, wilden Welt!

		»Wie lange schon hier? … Warum nichts geschrieben? … O
diese schwarzen Boten, sie warten, bis der Adressat sich ihnen
stelle … Warum so bleich? Schon krank gewesen?«

		»Nein, aber leben kann ich bis jetzt kaum in diesem Lande.«

		Ein paar Worte an seinen schwarzen Koch, und dieser war an der
Arbeit. Wild, Fische, Bananen, Reis und Mais hatte mein Kollege aus
ferner Gegend mitgebracht.

		Wir freuten uns nur wenige Monate des Zusammenseins: die magere
Ernährung, das ewige Einerlei, die schwere Arbeit in größter
Sonnenglut zerstörten unsre Kräfte. Erst ward ich krank, und nach
meiner Genesung brach mein Mitbruder zusammen und mußte nach Europa
zurückkehren.

		[bookmark: page68] »Das
ist der richtige Platz für uns«, entschied vorher mein Konfrater,
»hier wird die Missionszentrale endgültig eingerichtet; denn
fächerartig laufen hier die Wasser- und Landwege auseinander. So
soll auch hier der Leuchter stehen, von dem das Licht in die
Finsternis ausgehen wird.« –

		Die faulenden Dorfhüttenreste wurden niedergeschlagen und
verbrannt. Die ungenügend bedeckten Gräber mit Erde überworfen. Wir
legten Hand an den angrenzenden Urwald, wo Leoparden und Schlangen
aller Art hausten. Einmal verjagten wir Kannibalen vom dampfenden
Mahle, und was sie in der Eile nicht mitschleppen konnten, begruben
wir an Ort und Stelle. Weil mittags die Sonne zu heiß brennt,
begannen wir schon um 4 Uhr morgens die Waldriesen anzuhauen, sie
mit Holzstücken zu umgeben und diese anzuzünden. Nach zwei- bis
dreiwöchigem Brande krachte einer nach dem andern fürchterlich
tosend und stürzte auf den zitternden Boden nieder und wurde dann
wiederum mittels Feuer zerlegt. Wo immer es brennt, da sind die
Kinder dabei, große und kleine, besonders aber, wenn es dabei etwas
zu erhaschen gibt: Waldfrüchte, Mäuse, Schlangen, bewohnte
Vogelnester – und das Feuer lud auch zum Braten ein. Weiber kamen,
sich mühelos geschlagenes Holz zu sammeln, und als ich ihnen wehren
wollte, weil das Holz mein sei, sagten sie: »Hast denn du den Wald
gepflanzt, du, der du erst kürzlich ins Land gekommen bist? Diesen
Boden, hast du ihn mitgebracht?«

		Astholz und Stämme lagerten wir für den provisorischen Bau eines
Kirchleins und einer Schule, und einen Berg von Holz speicherten
wir auf für den künftigen Backsteinbrand. Dem freigewordenen
Urwaldboden übergaben wir raschtreibende Maiskörner, die in dem
Lande stets Menschen und Tiere vom Hungertode retten. Die Saat
trieb nie gesehene Kolben. Als sie zur Reife gelangten, mehrten
sich von Tag zu Tag die Zuhörer im Unterricht. »Was hat euch
getrieben, nun so zahlreich zu uns zu kommen?« – »Herr, wir haben
erkannt, daß du ein gutes Herz hast.« Bald blieb der Unterricht
wieder verlassen. Als wir jedoch den Mais ernten wollten, fanden
wir nur ausgebrochene Schoten. »Du hattest ihn doch für [bookmark: page69] uns gepflanzt;
wir sind ja deine Kinder! Wie ist das gut gewesen!« sagten sie und
strichen sich den Bauch. »Pflanze uns neuen, dann kommen wir wieder
in den Unterricht, sobald er reif wird.«

		Gemeine Diebe! denkt vielleicht mancher Leser. Langsam im
Urteil! Unser Neger kennt keinen Privatboden. Der Boden ist
Gemeingut von Stamm und Sippe, und was er trägt, desgleichen. Wenn
die Versammlung die Anlage von Pflanzungen beschließt, müssen alle
helfen und dürfen alle ernten. Um selber leben zu können, galt es
für uns jetzt, ihnen unbekannte Gemüse pflanzen.

		Reis war damals in unsrer Gegend neu. Eine Reispflanzung ward
also angelegt, auch für des Landes späteren Nutzen. Leider werden
solche Pflanzungen von den Webervögeln schwer heimgesucht. Welcher
Afrikaner kennt nicht die befiederten Geschöpfe, deren reizende
Nester zu Tausenden an den Enden der Zweige herabhängen gleich
dicken Tropfen! Unzählig sitzen sie dort im Geäst, schwirren und
jubilieren, bis mit einem Mal die ganze Schar, wie auf ein
gegebenes Zeichen, sich erhebt – sonst meist nur zu einer Runde in
den Lüften, jetzt aber zu einem Angriff auf das Reisfeld: dieses
wurde völlig ausgefressen. Für die zweite Aussaat legten wir die
arabische Scheuche an: von der Mitte des Feldes aus verteilt man
nach allen Richtungen Lianenseile, an denen in Abständen paarweise
Muschelschalen hängen, und dort im Mittelpunkt sitzt der Wächter,
der beim Nahen der Vogelschar zu ziehen hat, so daß überall die
Muschelschellen erklingen. Doch wehe dem Reis, wenn der Wächter
schläft! –

		Sieben Knaben kamen eines Tages aus dem Walde auf mich zu. Ihre
Tätowierung war mir fremd.

		»Herr, dürfen wir bei dir bleiben? Tust du uns nichts
zuleid?«

		»Woher kommt ihr? Was wünscht ihr?«

		»Schutz und Nahrung finden, Herr! Unser Dorf ist weit im Walde;
viele Sümpfe sind zwischen hier und dort. Drei Tage hielten wir uns
versteckt; jetzt aber trieb uns der Hunger zu Menschen. Wir hörten
deine Arbeit und schauten auf dein Auge: da [bookmark: page70] verschwand die Furcht. Als
unsre Väter im Kriege gestorben waren, packten uns böse Menschen
und sperrten uns, elf Knaben, in ihr Pfahlgefängnis. Jeden Abend
holten sie einen von uns heraus. Der Bruder kehrte nicht wieder.
Wir schauten in ihre Augen – und unsre Seele sagte: ›Das sind
schlechte Menschen!‹ Wir frugen sie: ›Was habt ihr mit unsern
Brüdern gemacht?‹ Sie gaben keine Antwort. Unsre Seele aber sprach:
›Fressen werden sie uns alle.‹ Leise, leise gruben wir in der
tiefsten Nacht mit Fingern und Hölzchen die Erde rund um die Pfähle
los, bis wir diese wegdrücken konnten. Wir flohen in den dichten
Wald, flohen über Wurzeln und Sümpfe. Hier sind wir jetzt.«

		»Kinder, so will ich euer Vater sein! Kommt: ihr sollt jetzt
tüchtig essen.«

		»Wir wollen nicht umsonst essen, sondern durch Arbeit die
Nahrung verdienen.« – So befiehlt das Negergesetz, tief
einschneidend in ihr soziales Leben: »Den Ledigen mache die Arbeit
fett, den Verheirateten seine Frauen!«

		Wenige Tage später schickte uns auch der Staat herumirrende
Waisenknaben, – die talentiertesten hatte er allerdings vorher
ausgesucht und zu militärischer Ausbildung fortgeschickt. Der
Beamte bot für die erste Zeit Öl, Maniok und Rauchfisch zu ihrer
Ernährung gegen mäßige Bezahlung an.

		»Welche von euch sind denn leibliche Brüder?« frug ich.

		»Wir zwei, ich, der Pota, und der da, der Libata. Wir haben
dieselbe Mutter.«

		»Wie heißt denn euer Vater?«

		»Meiner heißt Beli«, rief Pota. – »Und meiner Simba«, sagte
Libata.

		Potztausend, dachte ich, herrscht denn hier auch die
Vielmännerei? Nein, sondern Beli hatte seine Frau Andala ihrem
Vater zurückgeben müssen, weil diesem ein anderer Mann mit Namen
Simba plötzlich die ganze Kaufsumme angeboten, während Beli nicht
zahlen konnte; damit war Andala Simbas Eigentum. Bei Beli hatte sie
den Pota, bei Symba den Libata geboren. Als letzterer zweieinhalb
[bookmark: page71] Jahre alt
war, bedurfte er seiner Mutter nicht mehr und nistete sich bei
seinem Bruder Pota ein.

		»Welche unter euch haben den gleichen Vater?« – Es meldeten sich
drei.

		»Da seid ihr doch Brüder?«

		»Ja, so wie alle Menschen im Dorfe Brüder sind.«

		»Nein, leibliche Brüder seid ihr, blutsverwandt.«

		»Keineswegs, diese zwei sind Kinder von verschiedenen Frauen
meines Vaters, nicht von meiner Mutter.« – Dem Negerherzen zunächst
stehen die Mutter und die Namensvettern; es folgen die Brüder
gleicher Mutter, dann die Sippenbrüder, Mütter, Väter, zuletzt die
Ehefrauen in der Polygamie; diese sind ja aus fremder Sippe. –

		»Ein Schiff, ein Schiff!« schrie es eines Tages an allen Orten
zugleich. Nach einer Stunde keuchten denn auch ein paar Neger mit
meinen Kisten daher. Endlich! Moyimba wußte gleich davon; er ließ
nicht auf sich warten.

		»Mach auf! Ich muß die Sachen aus deinem Lande sehen!« Ringsum
stand die Menge, als gäbe es einen Blick ins Himmelreich zu tun.
Sie trippelten auf dem Boden und hielten die Köpfe so andächtig
schief, als wären sie keine Heiden.

		»Vater, wir sind doch deine Kinder«, so lautet das stete
Negerargument.

		»Ich bin dein Häuptling! Wo ist mein Tabak, mein Salz, mein
Stoff, mein Messer, mein Spiegel, meine Perlenkette? …
Schnell, mach auf, daß ich noch mehr begehren kann! O wie geizig
bist du, sehr geizig! Hättest du ein Herz, du gäbst uns alles, was
du hast!«

		Den Christen gab ich das Bild ihres Namenspatrons. Sogleich
verlangten sie ein zweites vom gleichen Heiligen. Einer mit Namen
Anton hatte schon zwanzig Antoniusbilder in seiner Hütte hängen; er
wollte auch von mir Bilder von seinem heiligen Namensvetter. Als
ich das Geben weislich einstellte und sie heimjagte, ließen sie
sich erst recht seßhaft nieder. »Ha, sind wir denn nicht deine
Kinder?« Wenn ich sie wegführen ließ, beschrieben sie nur eine
Runde und ließen sich noch häuslicher nieder. »Hier sterben wir.
Siehst du unsre Armut nicht? Du bist so reich und bist unser
Vater.« So redet ihre [bookmark: page72] Selbstsucht, solange wir Europäer noch zwei Hemden
und ein Taschentuch besitzen. – Die Geschenke werden nicht bewahrt,
sondern wandern gleich in andere Hände, entweder aus Brudersinn
oder weil in ihren Augen der geschenkte Gegenstand nichts wert ist.
Hätte er Wert, so würde man ihn verkaufen, nicht verschenken; nur
was gekauft ist, wird geschätzt. Darum ließ ich mir die
Devotionalien abkaufen, und der Erlös diente zur Bezahlung von
Arbeitern und zum Ankauf von Werkzeugen und Lebensmitteln; also
doppelter Nutzen! Wenn der Neger seinem »Bruder« gibt, so ist das
Lebensweisheit; denn er denkt und spricht: »Dem Bruder gegeben, ist
dem eigenen Magen gegeben!« Das Geschenk wird vom »Bruder« mit
schweren Zinsen zurückverlangt, oft schon nach wenigen Tagen;
nötigenfalls führt man Klage beim Häuptling und erhält Recht, denn
»für einen Krug Wasser muß man einen Krug Palmwein zurückgeben«,
lautet ihr Gesetz. Nichts geben, ist sich selbst schaden! –
Geschenke zu geben, wie wir sie geben, halten sie für
Charakterschwäche, Bevorzugung, schlechte Absicht: stets schaden
sie dem Geber.

		Nach und nach hatten wir ein Gelände von etwa 15 Hektar
freigelegt. Eine Kaffeepflanzung nahm die Hälfte des Bodens ein;
der Rest desselben war minderwertig, von Termitenhügeln überdeckt,
von denen etliche 28–30 Meter Durchmesser und 8–9 Meter Höhe
hatten. Zur Regenzeit ergossen sich mitten über das Gelände aus dem
dahinter angeschwollenen Sumpf zwei natürliche Abzugskanäle von 4
Meter Tiefe.

		Es galt auch eine gesunde und solide Wohnung zu errichten. Dazu
lud die hochgelegene Halbinsel ein, wo der Ahnenbaum stand. Den
Lehm für Backsteine lieferten die Termitenhügel. Tagelang gossen
wir Wasser darüber, schlugen den Lehm herab und stampften ihn zu
fester Masse. In Ermangelung kräftiger Arbeiter war das unsre
eigene Beschäftigung. Die Knaben füllten die Formkistchen und
stülpten sie unter dem Trockenschuppen um.

		Was für ein Kunstwerk ist ein solcher Termitenbau! Aus
zusammengetragenem, mit Drüsenabsonderung durchknetetem Lehm
errichtet, enthält er ein Labyrinth von Gängen, Sälen, Gewölben,
und unter [bookmark: page73]
diesen Räumen Pilzpflanzungen, von den Tierchen angelegt und zur
Fütterung ihrer Jungen bestimmt. Ungefähr 2 Meter unterm Boden ist
der Palast der Termitenkönigin. Wenn ein Termitenzug die
Menschenwohnungen besucht, fressen sie alles, was nicht Eisen und
Stein ist: Kleider, Bücher, Schuhwerk, Balken, Dächer, Möbel,
Kirchensachen …, kurzum, sie sind die ärgsten Feinde der
europäischen Kultur. Mehrmals hatten sie über Nacht in einem meiner
Schulzimmer einen Lehmbau aufgeführt, der beinahe den ganzen Raum
einnahm.

		In den Trockenschuppen wimmelte es von Sandflöhen. Dieser Floh (
Pulex penetrans) ist im Jahre 1872
auf Handelsschiffen als blinder Passagier aus Brasilien nach
Portugiesisch-Kongo und von dort durch den ganzen Kontinent bis an
den Indischen Ozean gewandert. Zu Milliarden bewegen sich diese mit
dem bloßen Auge kaum sichtbaren Quälgeister auf der Erdoberfläche.
Heimtückisch bohrt sich das Weibchen unter die Zehennägel der
Menschen ein. Sein Eierstock schwillt dort zur Erbsengröße an, und
nun schiebt es nach und nach seine reifen Eier durch ein Kanälchen
nach außen ab. Jucken, Schmerzen, Entzündung und Eiterung zwingen
den Europäer, seinem Burschen, den Neger, seinem Bruder zu rufen,
damit er mit einem spitzen Hölzchen den Sandfloh herausbohre; denn
sonst beginnt der fremde Gast dort ein Zerstörungswerk, das zum
Verlust von Zehen und Leben führen kann. Wer einer ruhigen Nacht
sicher sein will, läßt sich vor dem Schlafengehen die Zehen
untersuchen, ob nicht einer dieser lästigen Gäste, denen kein
Schuh, keine Medizin, kein Türenverschluß den Zutritt wehren kann,
sich bei ihm eingenistet habe; oft finden sie sich zu
Dutzenden.

		Während ich die Herstellung der Backsteine leitete, reiste mein
Konfrater den Kongo hinauf mit allem, was irgendwie als
Tauschartikel dienen konnte, in die fernen Zentren der arabisierten
Neger, und kaufte damit, als Grundstock für eine glückliche
Zukunft, vier Ziegen, drei Schafe, Enten und Hühner, Reis, Bananen
und Ananassetzlinge, arabische Zwiebeln und Bohnen, Erdnüsse,
Werkzeuge usw. Das war gescheiter, als sich auf die selbstsüchtigen
Neger zu verlassen und ihren nimmersatten Begierden nachzugeben,
die dadurch nur zur [bookmark: page74] Frechheit erzogen werden. Geschenke haben noch
keinen zu Christus geführt, wohl aber Gerechtigkeit, Geduld und
standhafter Charakter; die Hauptsache jedoch ist der Ruf der Gnade;
das empfinden die Neger selbst, wenn sie sagen: »Eine Stimme haben
wir gehört in unsrer Seele: dieser Weg ist gut; schlage ihn
ein!«

		Womit kann man – fragen wir jetzt einmal – den Missionar
zweckmäßig unterstützen? Andere Orte und andere Zeiten haben andere
Sitten und andere Mittel. Man soll darum bei dem betreffenden
Missionar darüber Aufschluß verlangen, nicht handeln wie jene
Geberin, die mir eine Riesenkiste voller Damenhüte geschickt hat,
und dazu noch recht große! Was konnte ich damit anfangen? Ich riß
die Bänder ab, füllte die Hüte mit Gras und gebrauchte sie als
Brutstätten für die Hühner. Da gäbe man doch besser Geld zur
Heranbildung und Ausrüstung der Missionare, zur Heranziehung eines
Eingeborenenklerus, zum Unterhalt der so nötigen Katechisten oder
zum Loskauf und Unterhalt von Sklavenkindern. Allerdings gibt der
Herr Menschenfresser oder Sklavenbesitzer für 25 oder 50 Mark noch
kein Kind ab; denn auch er spricht: sein Fleisch, seine Arbeit ist
mehr wert. Aber der Missionar weiß mit dem Geld umzugehen. Ich ließ
mir z. B. von den Kapverdischen Inseln Salz kommen; für 25 Mark
erhielt ich 70 Kilogramm an Ort und Stelle geliefert. Dieses Salz
stellte einen Reichtum dar, der Großes ermöglichte. –

		Während wir Europäer bei der Arbeit schweigen, sind unsre Neger
nur dann fest am Werk, wenn sie dabei singen. Schwieg der Gesang,
so mußte ich nachsehen. Der Gesang weckt bei ihnen nicht nur
Begeisterung, er gibt auch den Takt zum Schlag der Hacke, zum
Marsch der Füße, zur Bewegung der Ruder, ganz abgesehen vom Inhalt,
der in die Negerseele blicken läßt. –

		Unsre Backsteine hatten die Zahl 200 000 längst
überschritten. Wir bauten davon das Wohnhaus. Als es in halber Höhe
war, zog ich zu meiner ersten längeren Missionsreise aus. Als ich
wiederkehrte, fand ich es wohl fast beendet, aber mein Konfrater
war gebrochen und zog heim, und der hochwürdigste Missionsbischof
beschloß die Aufhebung der angefangenen Mission, nicht nur wegen
Mangel [bookmark: page75] von
Personal, sondern weil die Christen an den Staatsposten nach Schluß
der Dienstjahre auch die »Europäerreligion« abwarfen, und die wilde
Uferbevölkerung unzugänglich war. Ich bat um Aufschub. Nach
zweijährigen Reisen und Bemühungen um die dichte Waldbevölkerung
konnte ich ihm 1500 Kinder der Wilden vorstellen. Die Mission war
gesichert.

		Ihre Zukunft hing nun von der Schule ab. Hilfskräfte mußten
herangebildet werden, eingeborene Lehrer und Katechisten; denn der
Missionar kann nicht überall sein, und nur langsam ergründet er die
Ideen und Sitten dieser dunklen Welt und den Sinn ihrer
blumenreichen Sprache. Das eine erscheint ihm harmlos und ist doch
schlecht, anderes verdammt er, was unschuldig ist. Gewissenhafte
einheimische Katechisten in den einzelnen Dörfern sind
vortreffliche Vermittler, und mir waren sie unentbehrlich, da mir
ein Gebiet von 35 000 Quadratkilometer anvertraut war.

		Der Schulbau wurde in Angriff genommen. Erst war ich alleiniger
Maurer und die Buben die Handlanger; ihre Füße kneteten aus
Termitenlehm einen so vortrefflichen Mörtel, daß auch zwei Hände
den gesetzten Backstein, wenn der Mörtel trocken war, nicht
wegreißen konnten und zehn Jahre langer Sturzregen ihn nicht
auflöst. Da die Negerjünglinge nicht dumm sind – dumm werden sie
erst durch Laster und Polygamie; die sich aber rein erhalten,
bleiben gescheit und geweckt –, hatte ich in kurzem Hilfsmaurer
genug; der Schulbau wuchs; vier Zimmer und zwei Säle umfaßte er.
Später kam ein zweiter für Mädchen dazu, nachdem nämlich der
hartnäckige Widerstand der Alten gebrochen war. Balken aus
Mahagoniholz wurden zurechtgehauen und aufgezogen. Als der 32 Meter
lange Firstbalken glücklich oben war, brach ein nicht
endenwollendes Jubelgeheul aus: solch ein Haus hatten sie bisher
nicht gesehen. Meines Verbotes nicht mehr achtend, kletterten sie
hintereinander auf den noch nicht zusammengenagelten Dachstuhl und
First hinauf und führten oben einen wilden Tanz auf. Das
Unvermeidliche geschah: der Dachstuhl neigte sich, und krachend
brach er zusammen. Die Tänzer wälzten sich am Boden. Viele lagen
erst regungslos da. »Stirbt wohl [bookmark: page76] jemand von der Arbeit für Gott?« riefen sie
dann. Nur einer hatte einen Schädelbruch und blieb zwei Tage
bewußtlos; Rippenbrüche und Verstauchungen waren bald kuriert. Wer
aber war der Schuldige an diesem Unglück? »Ein uns feindlicher
Mensch hat den Unglücksgeist gewonnen und ihn gesandt, uns zu
verderben. Pater, wir wollen den Schuldigen ausfindig machen. Wenn
wir ihn haben, dürfen wir ihn dann töten und kochen?« –

		»Kinder, euer Geist des Ungehorsams ist schuld am Unglück.
Hättet ihr gewartet, bis die Stämme verbunden gewesen wären!« –

		»O nein, Herr, wie kann dein Mund eine solche Lüge von sich
geben! Wir wissen es ganz genau: jedes Unglück und jedes Übel
verursacht ein böser Geist; ein Mensch, der mit ihm im Bunde steht
und am Elend anderer sich freut, sendet ihn. Wir werden ihn schon
finden, diesen schlechten Kerl!«

		Wochenlang forschten und fahndeten sie. Es gab Szenen
schrecklichen Hasses. Ich lebte in Sorgen. Einige flohen, weil man
sie argwöhnte und bedrohte; andere, weil sie sagten: »Des Paters
Boden ist voll böser Geister.« An die Baustätte war niemand mehr zu
bringen, da der Feind dort lauere. Sie griffen wieder zu den
heidnischen Teufelsmedizinen und hingen sie an Hals, Gürtel, Hände,
Füße, Hütten, Lagerstätten: nämlich durchbohrte Stäbchen,
durchlöcherte Fruchtschalen, Knöchelchen von Schildkröten, von
Hühnern, Vögeln und Eidechsen, und mit allerlei Zeug gefüllte
Antilopenhörnchen. Die einen dieser Medizinen sollten die Geister
verjagen, die andern sie günstig stimmen, wieder andere sollten
freundliche und starke Geister zum Kampf bewegen gegen die
unholden. Statt Gottes und der heiligen Engel Schutz zu erflehen,
riefen sie die Teufel herbei. Das nötigte mich, die christliche
Lehre ihren Ideen entgegenzustellen.

		In die Schule zwingen konnten wir nur unsre Missionsknaben und
Arbeiter. Den Nutzen der Bildung verstand noch niemand. Die von
auswärts zu uns kamen, hatten viele Kämpfe zu bestehen. Ihre Väter
und Brüder sagen: »Ha, ihr Faulenzer, ihr habt zu viel Zeit übrig!
Da sollt ihr künftig das Dorf reinigen, für uns fischen, rudern
[bookmark: page77] und Steuer
zahlen.« Sie wurden auf dem Schulweg abgefangen, verprügelt,
eingesperrt, zu Zwangsarbeit verurteilt, als Steuerflüchtige
verklagt. Die Eltern, die sich sonst nie um ihre Kinder kümmerten,
kamen und fragten: »Warum stiehlst du unser Kind? Soll es in deinen
Unterricht, so bezahle uns dafür. Gib ihm und uns zu essen; denn es
kommen weniger Fische ins Dorf, seit die Kinder, statt Fische zu
fangen, müßig unter deinem Dache sitzen.« – »Warum stiehlst du
meine Leute?« sprach der Häuptling; »des Papieres Geheimnisse
dürfen sie nicht erlernen, denn sonst verlassen sie mein Dorf, und
im Lande wird man die Köpfe schütteln und lachen: ›Seht mal diesen
Häuptling an: er hat gar keine Männer mehr; nur Weiberhäuptling ist
er noch!‹« – »Buben, wer in diesen Unterricht geht – bei unsern
Ahnen! – eine Frau zum Heiraten bekommt ihr nie! Ein Wilder aus
Europa ist dieser Pater; sonst trüge er Tressen und hätte Soldaten.
Er ist hierher gekommen, weil er daheim verhungerte. Er muß voll
Wunden sein, denn er trägt ein langes Kleid, um sie zu
verbergen.

		Die Auswärtigen hatten also ihre Nahrung zu suchen; das gab
hemmende Unterbrechungen. »Heute ist Fischwetter … Heute beißt
der Hunger gar zu sehr.«

		In Ermangelung von Schulmaterialien schnitt ich Kartonstücke und
malte darauf die einfachen Silben ihrer Sprache, jeden Tag eine
weitere Silbe. Es wuchs das Interesse, die Freude, das Wissen.
Selbst nachts beim Mondschein draußen oder bei der Ölampel drinnen
waren sie am Silbenkartenspiel und am Wetten, wer am schnellsten
spiele und lese. Wenn einer fehlschlug, fielen sie über ihn her und
verprügelten ihn. In nicht drei Monaten waren alle sattelfest.
Endlich kamen Bücher aus Europa. Tag und Nacht ward darin
gelesen.

		Zum Schreiben waren ihre Hände nicht so gefügig wie zum Rudern,
Lanzenwerfen, Bogenschießen. Rechnen erschien ihnen fremd, als ich
verbot, dabei nach Fingern und Zehen zu greifen, und es statt nach
den Negergrundzahlen 5 und 20 nach den europäischen 10 und 100
gehen sollte.

		[bookmark: page78] Über
alles liebten sie den Gesang. Singend kamen sie zur Schule und
singend gingen sie heim. Aus Flüssen und Wäldern hallten die
Lieder, die sie bei uns gelernt hatten.

		Gerne hörten sie von Gott, dem Vater und Herrn aller Menschen,
und dem Erlöser, der die schwarzen Kinder liebt. Sie schauten die
farbigen biblischen Bilder an und redeten darüber nachts bei ihren
Lagerfeuern. Die Darstellung des Himmels gefiel ihnen nicht: sie
sahen ja nur Weiße auf dem Bilde. »Da hinein wollen wir nicht!« Das
Höllenbild löste hingegen ein Freudengeschrei aus: »Viele Brüder,
und Feuer! dahin wollen auch wir!« –

		»Kinder, das sind doch nicht eure Brüder! sie haben ja Hörner
und Schwänze.« Als ich vom Frühstück zurückkehrte waren Hörner und
Schwänze ausgekratzt. »Siehst du, daß es Brüder sind?« Späterhin
kratzten sie allen mißliebigen Personen die Augen aus: dem Judas,
Pilatus, den Pharisäern, den Henkern. Ach, meine armen Bilder! Ich
hing sie höher; die Knaben aber kletterten hinauf, indem sie sich
einander auf die Schultern stellten. »Die schlechten Menschen
müssen fort; nur gute wollen wir sehen!« –

		Gewisse Gleichnisse, wie das vom guten Hirten, vom Sämann,
fanden kein Verständnis. Es gab ja weder Schafe noch Felder im
Lande; Hirten- und Sämannsarbeit war ihnen unbekannt.

		Von der Armut des lieben Jesuskindes in der Krippe konnte ich
ihnen nicht reden; sie waren ja nach ihrer Geburt nicht in ein
Kripplein, sondern nur auf ein bloßes Sumpfblatt am Boden gelegt
worden!

		Das Bild, wo Jesus dem sinkenden Petrus die Hand reicht, fand
stets großen Beifall: »Schäme dich Petrus! Du solltest Häuptling
der Christen werden und konntest nicht einmal schwimmen, wo doch
jedes Kind schon schwimmt.«

		Bevor sie nach Schluß der Religionsstunde heimzogen, schrien
sie: »Pater, zeig uns jetzt noch einmal das Bild der Auferstehung
des lieben Heilandes; wir wollen die umgefallenen Soldaten
auslachen!«

		Nach zweieinhalbjährigem Katechumenat war die Prüfung jener, die
um die Taufe baten; es waren natürlich alle dabei. »Ja, fang [bookmark: page79] uns nur, wenn du
kannst!« Noch waren meine Fragen nicht ausgesprochen, schnurrte
schon die Antwort herunter: Katechismus, Biblische Geschichte,
Gebetbuch, was zwischen den zwei Deckeln lag, vollkommen fehlerlos.
Dergleichen erlebt man in Europa nicht!

		Es folgte ein für beide Teile beseligender Tauftag mit
Erstkommunion im über und über geschmückten Pfahlkirchlein voller
Palmen und Palmölfackeln, die Täuflinge weiß gekleidet und
blumengeschmückt. Da unsre Neger sich nicht mit einem trockenen
»Ja« oder »Nein« begnügen können, erhielt ich köstliche Antworten,
die mich einen Blick in ihre Seele werfen ließen.

		»Entsagst du dem Teufel?« – »Wie kannst du nur so etwas
bezweifeln? Wenn ich wieder zu den Teufelsmedizinen greife, soll
man mir den Hals abschneiden.«

		»Glaubst du an Gott den Vater?« – »Hast du denn mein
Glaubensbekenntnis nicht eben gehört? Meinst du vielleicht ich
lüge, lüge heute?«

		»Willst du getauft werden?« – »Loo! Wozu bin ich drei Jahre lang
täglich dreimal in den Unterricht gekommen? War das keine
Arbeit?«

		O, diese großen, funkelnden Augen der Negertäuflinge!
Seelenglück und Hingabe an Gott strahlte aus ihnen, und das neue
Leben der Unschuld. Nie kann ich sie vergessen!

		Jeder Tauftag, dreimal im Jahre, brachte neuen Aufschwung in der
Mission; neue Katechumenen strömten herbei.

		Ach, hätte nur Europa mehr Bücher gesandt! Längst konnten sie
die Lesebücher auswendig und fingen an sich zu langweilen. Erst
fehlten drei Schüler, dann sieben, dann zwölf. Sie hatten Buch und
Papier unter den Arm, den Bleistift hinter das Ohr genommen und
sich als Schriftgelehrte den Europäern in der Nachbarschaft
gestellt. Diese nahmen sie freudig auf, schimpften aber bald über
die Mission wegen der ungenügenden Ausbildung der jungen Leute.
Meiner Bitte, sie zurückzusenden oder künftig auf Zeugnisse zu
warten, kam keiner nach; sie lockten nur noch mehr an sich.

		Ausreißen ohne Abmeldung ist Negerbrauch. Schüler, Lehrer,
Arbeiter und selbst der Koch – ausgerechnet vor dem Mittagessen,
[bookmark: page80] wenn man
einen Gast hat – verschwinden trotz Kontrakt, aus
Veränderungssucht. Ist es bei uns ehrenvoll, viele Jahre bei
derselben Herrschaft gedient zu haben, so bewundern hingegen die
Neger den, der zwanzig und dreißig Herren gehabt hat; – ein solcher
hat doch mehr gesehen! – ob fortgejagt oder davongelaufen, ist
gleich: beide sind doch auf eigenen Füßen gegangen. So erzählte so
ein berühmter Koch: »Brüder, denkt, schon zwanzig Herren haben sich
um mich gestritten. Was muß ich wissen? Der erste wollte Suppo mit
Buleti; der zweite Pannekuku mit Confitiji, der dritte Bifiteki.
Ich salzte stark; dann aß der Herr nicht viel, und mein Bauch
konnte lachen. Der vierte liebte Reis; wenn Sand darin war, ließ er
ihn stehen – für mich! Deshalb pfefferte ich tüchtig mit Sand. Der
fünfte wollte Potopoto (= alles durcheinander); da hatte ich es
gut: ich nahm Lendenstück, Hirn, Nierchen für mich und zerhackte
das schlechte Fleisch für ihn. Der sechste wollte gebackene Fische;
damit der Fisch in die Pfanne paßte, schnitt ich das Bauchstück für
mich heraus und fügte Kopf- und Schwanzstück für ihn zusammen. Dem
Pater habe ich auch gekocht, als sein Koch krank war; aber er hat
mich fortgejagt, als ich ihm neun Rippchen vorsetzte. – ›Warum eine
ungerade Zahl?‹– ›Herr‹, entgegnete ich, ›mein christlicher Bruder
hatte mir erzählt, wie der Schöpfer dem Mann eine Rippe genommen –
Herr, das war ein Böckchen: nicht ich, sondern Gott hat ihm die
Rippe entwendet.‹« –

		Unsre Sache mußte im Lande bekannt werden. Es galt zu reisen auf
Flüssen und im Urwald. Ich sprengte die Fessel, die mich gezwungen,
im militärischen Kordon – es war die Zeit des Gummikrieges – das
Kriegsgebiet zu passieren, pflegte die Kranken mit ihren
schrecklichen Wunden und Ausschlägen und der bei ihnen so häufigen
Lungenentzündung und Ruhr. Da öffneten sich die Herzen in Zutrauen.
Sie sahen in mir den ersten Weißen ohne Gewehr und Soldaten, der
ihnen wie ein Bruder Gutes tat. Erst als ich die Lehre von der
Monogamie und der Gleichstellung der Frau vorbrachte, hatte ich es
bei den Alten verspielt, und die Taufschüler bekamen schwer zu
leiden. Doch die Jugend sprach: »Wir wollen sehen, wer zuerst
ermüdet: die Alten, uns zu mißhandeln, oder wir, Gott [bookmark: page81] zu dienen!« Nach
sechs Wochen ging der Spruch durchs Land: »Der Alten Hände sind
besiegt durch der Kinder Stärke.« –

		Endlich schickte die Vorsehung wetterfeste, seeleneifrige
Mitarbeiter: 1909 kam P. Schürmann, 1910 P. Müller und der brave
Bruder Stahlherm. Die Blütezeit der Mission begann. Jährlich
meldeten sich 1000, 2000, 3000 Katechumenen, und jede Weihnachten,
Ostern, Mariä Himmelfahrt brachte 300, 400, 500 Neuchristen. Jeder
Pater hatte seinen Teil am Arbeitsfeld, wo er seiner Initiative
freien Lauf lassen konnte. Der Reihe nach zog jeder in sein Gebiet,
zu den hohen Festen aber waren wir stets alle vereint, zusammen mit
den Christen und Katechumenen des ganzen Bezirks; denn wie des
Meeres Flut und Ebbe, so zog die Menge hin in die Missionszentrale
zur Zeit der großen Feste, blieb dort einige Wochen und kehrte
hierauf zurück in die Heimat, wo der Missionar sie dann wieder
aufsuchte. –

		Die Nahrungsquellen waren ergiebig geworden: voll Wachstum
standen Gärten und Felder; fleißig schafften Schreiner und Maurer;
üppig mehrten sich die Ziegen, Schafe, Enten, Hühner, Tauben und
Hasen.

		Allerdings gab es auch Mißgeschick: die Ziegen sind ein böses
Volk. Bei den Wilden ließ man sie Abfälle fressen und salzhaltige
Asche lecken. Doch von der Staatsstation erhielt ich einen Ukas,
infolgedessen ich des lieben Friedens wegen die unbändigen Ziegen
in ein fernes Dorf versetzte. Der dortige Häuptling verlangte dafür
60 Kilogramm Salz. Der Kontrakt wurde abgeschlossen. Nach vierzehn
Tagen kam er: »Mein Salz ist aufgegessen; gib nur neues.« – »Nun
gut, für diesmal!« Acht Tage später stand er wieder da. »Nein«,
sagte ich, »das hat ein Ende.« – »Herr, solange die Ziegen in
meinem Dorfe fressen, wollen auch wir von dir leben.« – »Dann nehme
ich die Herde zurück.« –

		Der Häuptling von Jaofa hörte das, bot für die Herde sein Dorf
gegen eine »sicher nur einmalige Zahlung Von 60 Kilogramm Salz« an
und half bei der Überführung. Nach einem Monat kam mein Hirte und
klagte: »Pater, ich weiß nicht, wie's zugeht, sind's [bookmark: page82] Leoparden oder Menschen.
Sechs Ziegen sind verschwunden!« Zwei Tage später brachte er neun
tote Ziegen, von Lanzen und Messern durchstochen. »Das haben die
Leoparden getan«, wagte der Häuptling zu sagen. Am folgenden Tage
fuhr der Hirte mit siebenundzwanzig erstochenen Tieren heran. »Wo
die andern sind, das weiß ich nicht; es fehlen fast sechzig Tiere.«
Der Häuptling rechtfertigte sich vor der Behörde: »Woher haben die
Tiere ihr Fleisch und Fett? Doch nur vom Grase unsres Bodens? Da
das Fleisch dieser Tiere von unsrem Grase stammt, haben wir das
Recht, es zu essen!« Die Behörde entschied: »Die Ziege hat für den
Europäer nicht mehr Wert als für den Schwarzen ein Huhn. Deshalb
muß das Dorf für die gegessenen Ziegen ebenso viele Hühner
erstatten.« – »Haben Sie, Herr Richter, auch die Größe der Hühner
bestimmt? Huhn heißt hier ja jedes ausgeschlüpfte Küchlein, ja
selbst das Leben im Ei.« – »Das versteht sich von selbst!« Nach
zwei Monaten schickte ich zum Häuptling, wann er die
sechsundachtzig Hühner zu bringen gedenke. Er erschien und neben
ihm trug sein käshoher Junge vierzehn Küchlein in einer Hand. »Sind
das Hühner?« – »Laß sie laufen: sie werden fressen und groß
werden.«

		Ein andermal machten sich meine Nachbarn an der Schafherde
bezahlt. Ihrer Ziegen wegen hatten sie Gras in ihrem Dorfe wachsen
lassen. Deshalb nahm ihnen der Kommandant die Ziegen weg. Am andern
Tage fehlten mir ebensoviele Schafe. Ich ließ den Häuptling kommen.
»Herr, ist deine Haut nicht weiß?« entgegnete er mir; »du bist also
des Diebes Bruder. Regle deine Angelegenheit mit deinem Bruder; so
ist es bei uns Gesetz! – Siehst du's jetzt: Ihr Europäer scheltet
uns Diebe, wenn wir euch nur eine Banane nehmen. Wir sind kleine
Diebe, ihr aber seid die großen. Denn alles nehmt ihr uns und
schleppt es auf Schiffen fort in euer Land!« –

		An den Bau einer großen, massiven Missionskirche in der Zentrale
mußte nun auch gedacht werden. Arbeiter meldeten sich jeden Tag, um
Salz als Lohn zu bekommen. Was sie damit einkauften, konnten sie
mit Frau und Kindern nicht alles aufessen. Erst galt es, elf [bookmark: page83] Blätterschuppen
zum Trocknen der Backsteine zu errichten – in der Sonne würden
diese zu schnell trocknen und zerspringen, die wolkenbruchartigen
Regen aber sie zersetzen.

		Mit einer ungeheuren Holzwinde zogen wir dann Felsblöcke aus dem
Flußbett für die Fundamente heran. Begeistert sangen die Arbeiter
dabei: »Groß ist der Herr – groß muß sein Haus sein! Gott ist der
höchste Herr – sein Haus sei das höchste! Ja, ja, das größte und
höchste!« Welche Unsumme von Arbeit, bis – ohne europäische
Hilfsmittel – vier Millionen Backsteine geformt, unter Obdach
gebracht, getrocknet, mit Holz gebrannt, an die Baustelle getragen
und versetzt waren! Davon kann sich keiner eine Vorstellung machen,
der nicht in Afrikas Wildnis die Hand an der Arbeit gehabt hat.
Mächtig wuchsen die 2 Meter dicken Mauern empor, und über sie
hinweg ein 32 Meter hoher Turm.

		Als der staatliche Arbeitsinspektor auf der Durchreise den Bau
sah, gratulierte er und meinte: »Sie haben gewiß europäische
Fachleute gehabt!«

		O, nein, die Maurerei war der drei Patres Leistung in ihrer
freien Zeit; die Holzarbeit und die innere Ausstattung besorgte der
Bruder. Der Dachstuhl, wegen der Termiten aus Eisen, das
Wellblechdach, der herrliche Hochaltar mit vergoldetem
Metalltabernakel und Golgothagruppe, der Kreuzweg, die Statuen, das
Harmonium, die Glocken usw., das alles waren Gaben meiner
heimatlichen Wohltäter, und ihnen zur Freude gesagt: Gerade der
hierdurch ermöglichte feierliche Gottesdienst hat viele Tausende
dieser Naturkinder in tiefster Seele erfaßt und sie dem Christentum
zugeführt.

		Die lebensgroße Golgothagruppe hinter dem Hochaltar versetzte
die schwarze Welt in Schrecken. Es gab ein Zusammenrennen tageweit
her. »Laß uns in dein großes Haus gehen. Wir wollen den Herrn
sehen, den du dort an einen Baum aufgehangen hast.« Sie glaubten,
er lebe. Selbst Häuptlinge protestierten: »Was hat er dir Böses
getan, dieser Herr, daß du ihn dort hinaufgehangen hast? Hol ihn
herab, sonst wird er sterben.« Als ich mich nicht fügte, erhob sich
eine mir feindliche Stimmung; ein Häuptling bedrohte [bookmark: page84] mich sogar: »Die Augen
dieses weißen Herrn seien gut; den dürfe man nicht töten.« Die
Christen aber fielen vor ihm auf die Kniee und weinten: »Es ist
unser Herr Jesus.«

		Als ich den Blitzableiter an der Kirche anbrachte und die
Schwarzen in die tiefe Wassergrube schauten, frugen sie: »Wozu der
starke Draht und das tiefe Loch?«

		»Damit will ich die Himmelsschlange fangen, wenn sie
niederfällt.«

		»Ei, auch das kannst du? O, wenn sie in deine Grube gegangen,
binde sie ja fest und rufe uns schnell, daß unsre Lanzen sie
erlegen und wir ihr Fleisch unter uns teilen und es kochen.«

		Noch sehe ich am Kirchweihfest die Heidenscharen zusammenlaufen,
den Einzug des Bischofs mit offenem Munde anstaunen, auf die ersten
Glocken horchen, an den Fenstern hinaufklettern, um einen Blick ins
Innere zu tun. Noch höre ich beim Kyrie das kräftig einsetzende
Christenvolk plötzlich innehalten, überwältigt von der
wohlgelungenen Akustik, bis sie sich wieder gefaßt hatten, und aus
Leibeskräften weitersangen, jung und alt, Männer, Frauen und
Kinder, ja das ganze Volk auswendig die lateinische Messe! Eine
große Tauffeier war vorausgegangen mit Erstkommunion, dazu kamen
noch 1200 Firmungen. Wie pochte das Herz so feierlich und froh!

		Nach dem Gottesdienst überließen wir die Neger ihrem Jubel; wir
aber hatten alle ein Fieber durch Schwitzen zu verjagen: das
gewöhnliche Festgeschenk arbeitsreicher Feiertage.

	
		
		Sechstes Kapitel.

Camillo Mongwana.

		Im Schatten einer jungen Palme wische ich mir
die Schweißbächlein von Stirn und Augen und raste ein wenig bei der
Feldarbeit, die so schwer ist unter der glühenden Äquatorsonne. Um
uns bei Beginn der Mission eine Nahrungsquelle zu schaffen, hatte
ich den Boden umgehackt und soeben Kohlsetzlinge dem weichen Grunde
anvertraut und darüber ein Dach aus Palmblättern zum Schutz gegen
die sengenden Sonnenstrahlen ausgebreitet. Meine [bookmark: page85] Waisenknaben waren an den
Fluß gegangen, das Wasser zur abendlichen Begießung
herbeizuholen.

		Sinnend und zufrieden überschaute ich das Feld, und meine kühne
Phantasie zeigte mir schon große Kohlköpfe, die aus den Pflänzlein
herangewachsen waren, ja ich glaubte schon meine Lieblingsspeise zu
kosten und murmelte: »Unter diesem Himmelsstrich, wie wird es
schmecken, das erfrischende Sauerkraut!« Das Wasser floß mir bei
dieser Vorstellung so reichlich im Munde zusammen, daß es anderer
Erfrischung nicht bedurfte.

		Ich ward jäh aufgeschreckt und wandte mich um. Den Pfad herauf
kam ein etwa siebenjähriges schlankes Büblein herangestürzt, mit
Schweiß und Kot ganz überdeckt, und seine Haut blutete aus vielen
Rissen, den Spuren von Dornen und Gestrüpp des Urwaldes. Sein
ganzer Leib bebte und zitterte, seine Brust hob und senkte sich und
rang nach Atem, während seine ausgestreckten Hände, seine
tränenvollen Augen und seine schluchzenden Worte mich anflehten:
»Herr, rette mich, schütze, schütze mich!«

		Da lag er hingestreckt auf dem grasbedeckten Boden und schaute
zu mir auf und mit erstickter Stimme wiederholte er die Bitte:
»Rette mich, Herr!« und dann seufzte er vor sich hin: »Kitibo, mein
Bruder, mein Bruder!«

		Es war mir klar, das arme Wesen war der äußersten Lebensgefahr
entronnen.

		»Armes Kind, was ist dir passiert? Haben sie dich töten
wollen?«

		»Ja, Herr, sie kommen, und ich kann nicht mehr laufen.«

		»Hab keine Angst, Kind; dich soll kein Verfolger mehr erreichen.
Auf diesem Boden bin ich Herr! Ich will dir Vater sein. Kein böser
Mensch kommt in mein Dorf. Steh auf, komm in die Veranda, daß ich
deine Wunden reinige.«

		Mit beiden Händen hob ich ihn auf und führte ihn unter das
schattenspendende Vordach meiner Hütte, pfiff meinen Burschen
herbei, daß er Wasser und den Arzneikasten bringe und mir
behilflich sei.

		Indes wandte sich der Knabe spähend und klopfenden Herzens der
Richtung zu, aus der er gekommen, und suchte seine Verfolger [bookmark: page86] zu entdecken. Dann
ließ er sich auf den Boden nieder und seufzte: »Kitibo, mein
Kitibo!«

		»Hier bei unsrem Vater hast du nichts zu fürchten«, tröstete ihn
mein Bursche. »Er liebt die schwarzen Kinder; viele sind schon
hier. Hörst du nicht, wie sie dort unten am Wasser singen und
fröhlich sind? – Hier, trinke Wasser! Kühle dich ab, werde ruhig!
In unser Dorf kommen die wilden Männer nicht. Des Paters Kinder
werden nicht gefressen. Die Wilden fürchten unsern Vater; er ist
ein Arzt Gottes!«

		Der Bursche hatte den Knaben während seiner Trostrede säuberlich
geputzt, und ich verband nun seine Wunden.

		»Wo hast du dir diese vielen Wunden geholt?«

		»Der Wald hat mir sie gegeben!«

		»Woher kommst du? Wo ist deine Heimat?«

		»Kennst du unsre Tätowierung nicht, Weißer?«

		Er wies auf Stirn und Arm. Wirklich, er trug nicht jene
Schnitttätowierung, welche die Uferbewohner als Basoko erkenntlich
macht.

		»Nein, Kind, diese habe ich noch nicht gesehen. So ist dein Dorf
weit von hier?«

		»Wir sind Janongo. Unser Boden ist dort u–u–u–unten!«

		Seine ausgestreckte Hand zeigte nach Westen. Statt der deutschen
Steigerung »mehr« oder »sehr« dehnt der Schwarze die Tonsilbe
entsprechend lang und erhöht die Stimme.

		»Wir sind Waldbewohner vom jenseitigen Ufer, keine
Wasserleute.«

		»Wie ist dein Name?«

		»Meiner? Ich heiße Mongwana. Mein Bruder heißt Kitibo.«

		Kaum hatte er den Namen Kittbo ausgesprochen, so befiel ihn
wieder ein krampfhaftes Weinen. Er schwang dabei die hocherhobene
Rechte, so daß die Finger gegeneinander klatschten – bei unsern
Negern ein Ausdruck der Verzweiflung.

		»Kitibo, mein Kittbo!« preßte er wieder hervor.

		»Was ist denn geschehen, Kind, sprich schnell, vielleicht kann
ich helfen?«

		[bookmark: page87] »Herr,
dort unten im Walde, weit hinter den letzten Hütten, weit, weit im
Walde, dort fressen sie meinen Bruder Kitibo.«

		»Hast du das gesehen, Kind?«

		»Herr, ihn haben sie zuerst getötet, und nach ihm wollten sie
mich schlachten. Doch ich bin entkommen, entflohen, sah dich, und
meine Seele sagte mir: Geh zu diesem Herrn; er ist gut«

		»So ist es, Mongwana!« rief mein Bursche ihm zu, »unser Vater
ist gut; bei ihm bist du gerettet. Sei ohne Ängste!«

		»Mongwana, sprich, hast du gesehen, daß dein Bruder tot ist?
Vielleicht lebt er noch. Mit all meinen Leuten geh' ich hin, ihn zu
befreien.«

		»Ach, Herr, ich hab's gesehen. Sie haben ihn geschlachtet, wie
man eine Antilope schlachtet; sie haben ihm den Hals abgeschnitten
und ihn aufs Feuer gelegt, und jetzt essen sie ihn, weit, weit im
Walde, ihn, den Kitibo, meinen einzigen leiblichen Bruder, meinen
Kitibo!«

		Wolken müssen ausregnen, und dem Herzen wird's leichter durch
Tränen. Da war vorerst nichts mehr zu machen.

		Nach einer Weile trat ich dem Knaben wieder näher, denn er war
ruhiger geworden.

		»Aus den Janongodörfern kommst du, Mongwana? Ist das weit von
hier?«

		»Janongo ist jenseits des Lukalaba. Du fährst hinunter einen
halben Tag lang. Dann bindest du den Kahn ans Land; du gehst durch
den Wald und kommst, wenn die Sonne dort steht« – er zeigte den
Sonnenstand von 3 Uhr – »in unser Dorf; da wurde ich geboren, ich
und mein Bruder am selben Tage.«

		»Ist dein Vater in deinem Dorfe?«

		»Mein Vater? Mein Vater ist an Krankheit gestorben. Es sind
jetzt so viele Monate« – er ballte beide Fäuste, ließ nur zwei
Finger ausgestreckt; das hieße bei uns zwei, bei den Negern aber
acht, denn die eingebogenen Finger bezeichnen die Zahl.

		»Und deine Mutter?«

		»Haben die bösen Menschen sie nicht nach dem Tode ihres Mannes
dem Erben seiner Frauen abgekauft? Sie sind dann mit ihr [bookmark: page88] fortgegangen. Sie
schrie, als man sie fortführte, und wir schrieen auch; denn sie war
unsre Mutter und wir ihre Kinder. Ich weiß nicht, wohin die Käufer
mit ihr gingen, ob sie tot ist oder Sklavin.«

		»Ja, wie kamst du denn aus deinem fernen Heimatdorf hierher ins
Gebiet der euch feindlichen Basoko?«

		»Höre, Weißer, meine und meines Bruders Geschichte: Wir waren
zusammen ausgegangen, unsre Nahrung zu suchen. In einem Waldbache
fingen wir Krabben, weil wir die gern essen; der Bach ist voll von
diesen Tieren. Da stürzten plötzlich acht Basokomänner aus dem
Wald, sprangen in den Bach auf uns zu, packten uns, banden uns mit
Lianen die Hände auf den Rücken, schleppten uns den Bach hinunter
bis an das große Wasser des Lukalaba. Dort warfen sie uns in ihren
Einbaum und führten uns mit sich über das weite Wasser, den Strom
hinauf, hinauf bis an den Bach, der uns sagt: ›Hier fangen die
Jagdwälder des Basokodorfes Jamotonga an.‹ Hier verließen sie mit
uns den Lukalaba und ruderten den Waldbach hinauf, weit, weit in
den Wald hinein. Dann legten sie den Kahn an, zogen ihn aufs Land,
ergriffen mich und meinen Bruder und zogen uns noch weiter in den
dichten, dunklen Wald hinein. Dann banden sie mich an einen Baum
und meinen Bruder an einen andern. Nicht weit davon säuberten sie
mit ihren Messern einen Platz im Walde, brachten ihre Töpfe und das
Feuer aus dem Kahn, sammelten Holz und holten Wasser herbei. Als
das Feuer große Flammen schlug, stellten sie die Töpfe auf das
Feuer. Dann kamen sie alle zu uns und besahen uns. Sie stritten
sich vor uns, wen von beiden sie losbinden wollten. ›Diesen‹,
sagten sie endlich, ›nehmen wir zuerst; er übertrifft seinen Bruder
an Fett.‹ Sie banden meinen Kitibo los und schleppten ihn zur
Feuerstätte. Wir weinten und schrieen beide; mein Bruder sträubte
sich aus allen Kräften. Aber was will ein Kind gegen große Männer,
und der Wald hat keine Ohren für eines Kindes Stimme. Herr, sie
warfen meinen Bruder auf den Boden, ich hab's gesehen und hab'
geschrieen, und alle acht kauerten um ihn und hielten ihn an Händen
und Füßen, und sie schnitten ihm die Kehle ab. Stöhnen hörte ich
meinen [bookmark: page89]
Kitibo, meinen lieben Bruder, stöhnen, wie eine sterbende Antilope
stöhnt, immer langsamer und schwächer, dann war er tot. Mein Bruder
war tot. Meine Seele brach vor Schmerz! Sie haben ihn zerschnitten
und sein Fleisch in ihre Töpfe gelegt. ›Den essen wir hier‹, haben
sie gesagt, ›den andern räuchern wir nachher.‹

		»Ich zitterte vor Angst und die Angst gab mir Kraft und lehrte
mich, den Weg der Befreiung zu finden. Ich reckte mich und dehnte
mich und drehte mich, bis die Liane sich lockerte und mein Mund sie
erreichen konnte. Ich biß und biß und – biß sie durch. Ein Ring
fiel, und der zweite ward locker. Ich biß wieder: meine Brust ward
frei. Ich neigte mich und biß – die Liane fiel zu meinen Füßen. Ich
reckte und drehte die Hände, die Liane ward länger und locker, sie
fiel, und ich löste die Bande an meinen Füßen. Sie haben es nicht
bemerkt; denn ihre Seele war ganz bei ihrer schlechten Arbeit.
Leise, leise schlich ich fort ins Dickicht hinein, leise, leise
fort, und schnell wie eine Antilope lief ich durch den Wald über
die Wurzeln und durch die Äste, durch die Bäche und über die
Sümpfe, fort, fort gegen Osten. Ich war schon weit gelaufen, als
ich die Stimme jener wilden Menschen bellen hörte: ›Er ist uns
entlaufen, lauft ihm nach!‹ Das Rufen ihrer Stimme sagt mir: sie
suchen dich; sie kommen dir nach; sie laufen schnell! Doch der
Körper des Kindes ist klein und dringt durch den Wald; den großen
Mann halten die Äste der Bäume auf. Das Kind ist leicht, und der
Sumpf trägt seine Last; der schwere Mann aber sinkt tief ein. Sie
haben mich nicht erreicht. Ich kam ans Ende des Waldes dort drüben.
Ich hörte die Stimmen deiner Kinder; ich sah dich mit ihnen gut
sein, und meine Seele sagte mir: ›Dieser Herr liebt die Kinder; zu
ihm gehe ich.‹ Ich lief zu dir. Jetzt bin ich hier.« –

		Der Neger ist Fatalist; seine Tränen versiegen schnell. Kitibo
mußte gefressen werden; er ist also gefressen worden. Daran war
nichts zu ändern.

		Mongwana fand sich bald in der Mission zu Hause. »Mich hat Gott
gewollt und mich in sein Dorf geführt«, sagte er oft.

		[bookmark: page90] Der
Abend kam. Ich führte Mongwana zu den Hütten meiner Pfleglinge und
wollte ihn bei den Altersgenossen einquartieren. Diese sprangen
herbei und schauten gleich nach seiner Tätowierung.

		»Es ist kein Bruder! Wir wollen ihn nicht in unsrer Hütte!«
riefen sie mir zu.

		»Hier ist das Dorf der Kinder Gottes und meiner Kinder! Gottes
Kinder sind untereinander Brüder! So will ich, daß ihr alle Brüder
seid. Dieser Mongwana ist mein Kind wie ihr und euer Bruder!«
entschied ich. Man ließ mich gewähren. Um mich besserer Laune zu
machen, führten sie ihn dann auch gleich hinein und halfen ihm vier
Pfähle in den Boden rammen, Bambusstäbe daran binden, Bambuslatten
darüber legen: das Bett des Ankömmlings war fertig.

		»So, und jetzt ißt euer neuer Bruder auch mit euch aus eurem
Topfe«, gebot ich. Wie da die Beinchen liefen: Töpfe wurden
herbeigeholt, Wasser aus dem Flusse geschöpft, Holz
zusammengetragen. Einer machte Feuer. Er rollte ein bleistiftartig
zugespitztes Anonaholzstäbchen zwischen seinen beiden Handflächen
blitzschnell hin und her, so daß dessen Spitze in die Klaffe eines
zweiten, querliegenden Hölzchens sich hineinbohrte. Die Reibung der
beiden Hölzchen erzeugte Hitze, Rauch, Glut, und bald faßte das
unterlegte Fasernzeug Feuer, das großgezogen wurde. Dann brachten
sie den Brand und legten ihn an das Holz zwischen drei Steine, auf
die sie den kugelrunden Kochtopf stellten. Nachdem dieser erhitzt
war, gossen sie durch seine enge Öffnung Wasser, taten die
zerschnittenen Maniokawurzeln mit Maniokablättern hinein, bis der
Topf voll war, und deckten ihn dann mit einem großen Blatte zu, das
sie dicht festbanden, damit der Dampf nicht entweiche. Ein zweiter
Topf ward abseits in gleicher Weise mit rohen Bananen gefüllt, und
als das Wasser zugegossen war, auf weitere drei Steine gestellt und
erhitzt. Rings um die Feuer saßen die Buben, plaudernd und
scherzend, schürend und nach ihrem selbstgekochten Abendessen
lechzend. Endlich war ihnen die Speise weich genug; der Geruch war
zu verlockend, als daß sie Geduld zu längerem Warten gehabt hätten.
Die Töpfe wurden vom Feuer genommen, und im Kreise setzten sie sich
um [bookmark: page91]
dieselben. Jeder griff dann mit der ausgestreckten Rechten hinein
und führte sich mit dieser Gabel das Essen zum Munde. Mongwana war
nicht schüchtern; er tat der Kochkunst seiner Stubengenossen alle
Ehre an. Er hatte ja lange genug gehungert und gelitten!

		Nach der Mahlzeit blieb die frohe Jugend noch die halbe Nacht im
Mondschein um ihr Lagerfeuer gekauert. Mongwana mußte seine
Geschichte erzählen, und die Genossen erzählten die ihrigen; es gab
nicht viel Abwechslung darin. »Gott ist gut; er hat diesen Pater in
unser Land geschickt und ihm gesagt, er solle uns schwarze Kinder
lieben und uns beschützen gegen die bösen Menschenfresser. Hier ist
Gottes Dorf. Wir gehen nie mehr fort!« so schlossen sie ihre
Abendunterhaltung.

		Mongwana entpuppte sich bald als ein lustiger, erzfideler
Spaßvogel. Mit seinen Erzählungen und Fabeln, mit seinen Witzen und
Jugendpossen konnte er die Kameraden in solch unbändige Freude
versetzen, daß sie sich vor Lachen um ihn am Boden wälzten, während
er ruhig Erzählung und Mienenspiel fortsetzte, bis seine Stimme von
ihrem schallenden Gelächter übertönt wurde und ihnen allen die
Tränen über die Backen rollten. Was war das ein Leben bei meiner
Jugend, seit Mongwana bei ihnen eingezogen! Kein Wunder, daß da
keiner mehr nach seinem Ursprung, nach seiner fremden Tätowierung
fragte: er war aller Liebling geworden, und stets umringte ihn die
frohe Schar.

		Auch ich war mit dem Knaben zufrieden. Er hing an mir wie ein
gutes Kind an seinem Vater. »Bei dir bleibe ich alle Tage meines
Lebens; solange meine Seele in mir ist, geh ich nicht fort aus
deinem Dorfe. Laß mich etwas arbeiten; denn ich will die Nahrung
aus deiner Hand nicht unverdient empfangen.«

		Mongwanas Auffassungsgabe und Gedächtnis versetzten mich
geradezu in Staunen: er war ein von der Natur begnadigter Bursche.
Übrigens sind unsre Neger überhaupt körperlich und geistig
schneller entwickelt als wir Nordländer. Was durch Auge und Ohr
eindringt, bleibt im Gedächtnis fest, nur ist ihr Verstand ungeübt
in europäischen Begriffen. Mongwana war stets der beste Schüler:
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kennen lernen, dem er seine Rettung verdankte, Gott lobsingen, zu
ihm beten, das war die Freude seines jungen Herzens. Bald war sein
zweieinhalbjähriges Katechumenat zu Ende, und die heilige Taufe
machte ihn zum Kinde Gottes; ich gab ihm den Namen Camillo. Wie
liebte er Gott! Jeden Morgen vor Sonnenaufgang war er der erste in
der Kirche. Sein Beispiel brachte Wetteifer unter die Jugend. In
ihm erstand mir der erste Hilfslehrer für die Zeit meiner häufigen
Reisen. Das überlegene Talent sicherte Camillo genügend Autorität;
die Jugend liebte und bewunderte ihn; seine Redseligkeit und
Gerechtigkeit kamen ihm sehr zustatten. Das war eine Schule voller
Herzenseinigkeit zwischen Lehrer und Schüler. Streit gab es nie;
denn Mongwana war zu gut und auch zu klug, einen solchen nur
entstehen zu lassen. Die Negerbuben, die vom vierten Lebensjahr ab
sich selber durchs Leben schlagen müssen und sich zu diesem Zweck
mit ihren Altersgenossen zusammentun, sind fürs praktische Leben
unvergleichlich schneller und besser gewappnet als unsre
heimatliche Jugend, die zwei Jahrzehnte lang ihre Füße unter der
Eltern oder Fürsorger Tisch stecken und sorgenlos dahinleben
kann.

		Als ich die fähigsten meiner jungen Leute als Katechisten und
Lehrer hinaussandte, bat Mongwana, in meiner Nähe bleiben zu
dürfen; er wolle noch vieles dem Verstand der Europäer absehen.

		»Maurer will ich erst werden«, begehrte er. So gesellte ich ihn
denn zunächst meinen Backsteinmachern zu. Mongwanas Backsteine
waren bald die schönsten. Er duldete an ihnen keinen Fehler, wachte
sorgsam, daß sie ja kein Hund, keine Ziege, kein Mensch beschädige.
Seine Gazellenfüße trugen den schlanken Körper so schnell vom
Formtisch zu den Trockenschuppen, daß er in halber Zeit die
vorgeschriebene Zahl erreichte. Gewöhnlich machte er dann noch
freiwillig eine Anzahl als »Geschenk für Gott«, oder »Geschenk für
den Pater«, oder auch um einem langsamen Kunden nachzuhelfen. Sein
Beispiel und seine Worte spornten alle zum Fleiße an.

		Ich erkannte mit Freuden, daß er für Schönheit, gerade Linien
und praktische Anlage ein empfängliches Auge hatte. Damit war
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Bursche gefunden, den ich nötig hatte bei der Errichtung der
Brandöfen. Ich lehrte ihn die Bogen der Feuerwege errichten, die
Steine so setzen, daß die Glut sie erreiche, Feuerkanäle durch den
ganzen Ofen anlegen, endlich das Ganze sorgfältig verschließen zur
Erhaltung der Hitze und Erreichung des erforderlichen Grades, eine
wichtige Arbeit, von der das Gelingen des Brandes, mithin der
Backsteine abhängt, die also Gewinn oder schweren Verlust nach sich
zieht.

		Vom Garten hing in großen Stücken die Gesundheit der Missionare
ab. Was ein Dummkopf oder Leichtfink da Unheil anstiften kann, und
wie man infolgedessen hungern und krank werden muß, das habe ich
sattsam erfahren, wenn die nötigen Missionsreisen meine eigene
Aufsicht unmöglich gemacht hatten. Wieder war Mongwana meine
Zuflucht. Ich wollte ihn zum Obergärtner ausbilden, der auch in
meiner Abwesenheit die schwarzen Gesellen zu dressieren verstände.
Da sah man dann bald die Salat- und Kohlpflanzen fein in Reih und
Glied. In gut bearbeitetem Boden nach Regeln gesät, verpflanzt,
begossen, gaben die Pflanzen dem Garten bald ein üppiges Aussehen,
und unser Tisch war stets mit frischem Gemüse versorgt. Kam ich von
dreimonatiger Reise heim, so eilte ich gleich in den Garten und
weidete meinen Blick an den lang entbehrten Gurken, Kraut- und
Salatköpfen, an Bohnen und Erbsen und allem, was ich nach vieler,
vieler Mühe und Dutzenden von Fehlversuchen in diesem und jenem
Erdgemisch endlich eingebürgert hatte. Hier zog ich einen schwarzen
Rettich, dort ein paar Möhren oder Radieschen, ja sogar Erdbeeren
waren zu finden. Und Mongwana freute sich, wenn er seinen Pater so
zufrieden wiedersah.

		Nun wollte er auch Koch und Bäcker werden. »Denn«, sagte er,
»wenn ich einmal hinausgeschickt werde als Lehrer und Katechist,
und der Pater kommt in mein Dorf, will ich ihn nicht nur
beherbergen und ihm ungekochte Gemüse zeigen, sondern er soll bei
mir auch gut essen, damit er lange bei mir bleibe.« So tat ich ihn
denn zuerst in die Küche zu meinem Burschen, später nahm ich ihn
auf meine Reisen mit, und jeden Tag lehrte ich ihn eine neue Speise
zubereiten, bis meine eigenen Kenntnisse erschöpft waren.
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verflossen glücklich und zufrieden. Mongwana hatte das Alter längst
erreicht, in dem die Neger zu heiraten pflegen. Geld zum Ankauf
einer Frau besaß er nicht; er hatte das auch nicht nötig; sein
Pater wird ihm helfen. So stand er denn eines Morgens in der Ecke
meines Empfangsraumes. Schweigend und vor sich hinschauend wartete
er auf mich. Ich las ihm an Gesicht und Haltung sofort ab, daß er
ein großes Anliegen habe, kannte auch meine Neger zur Genüge, um zu
wissen, um was es sich handle.

		»Na, mein Lieber, wie schaust du heute drein? Hast du nichts zu
kochen oder ist dir ein Topf zerbrochen?«

		»Nein, Pater, aber – meine große Angelegenheit …«

		»Aha, heiraten willst du jetzt. Gut, das ist ja nicht zu früh.
Aber, sei gescheit dabei! – Weißt du schon, wen du willst?«

		»Nein, das weiß ich noch nicht ganz sicher. Da du mein Vater
bist, hab' ich dir nie etwas verheimlicht, und so sage ich dir's
auch gleich wegen meiner großen Angelegenheit.«

		Wochen vergingen, da stand Mongwana wieder in meinem
Empfangsraum, wiederum nicht des Speisezettels wegen, sondern – er
sagte es gleich:

		»Pater, meine große Angelegenheit.«

		»Gut, wen willst du heiraten?«

		»Die Theresia Besango.«

		»Was!« platzte ich heraus und lachte. »Die? Die ist ja Witwe,
und das ging doch gar nicht so gut mit ihrem ersten Manne. Ich
dachte mir, mein sonst so gescheiter Mongwana sei doch geschickter
in der Wahl seiner Zukünftigen. Ist dir das wirklich Ernst?«

		Bei den Negern tut man klug, in dieser Sache etwas zu bremsen,
daß sie nicht zu schnell laufen und die Nase anrennen, woran dann
der Pater schuld sein muß. Wäre es in Europa nicht auch gut so?

		»Es ist mir sehr Ernst: die Theresia will ich und keine
andere.«

		»Warum denn gerade diese?«

		»Höre, Pater, diese Theresia ist eine Frau, die Gott gehorcht
und Gott liebt; deshalb wird sie auch mir gehorchen und mich
lieben. Schau nur einmal in die Kirche: Theresia fehlt selbst an
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Werktag weder morgens noch abends. Wenn die andern Frauen
herumlaufen und tanzen, arbeitet sie. Wenn die andern sich zanken,
geht sie fort. Ihre Seele ist wie die meine: sie paßt zu mir.«

		»Wenn du solche Gründe hast, muß ich dir beistimmen und dir
Glück wünschen. Zudem hast du ja immer noch Zeit zum
Nachdenken.«

		Die Verkündigung von Mongwanas baldiger Hochzeit geschah: alles
spitzte die Ohren und lauschte, wen er sich zur Frau erwählt habe.
Die Meinungen waren geteilt: die einen stimmten zu, die andern
rieten ihm ab. Mongwana schlug alle Bedenken aus dem Felde und
verharrte auf seinem Entschluß: »Theresia erkennt Gott als ihren
Herrn an; sie ist arbeitsam und häuslich: sie wird meine Frau!«

		Der Hochzeitstag kam. Alles rüstete sich zum Feste. Der beste
Schüler, der liebste Kamerad, der geschickteste Lehrer und Meister,
der alte Freund – er sollte gefeiert werden. Kirche und Altar
wurden geschmückt, und auch der Betstuhl, auf dem das Brautpaar
knieen sollte. Weither aus dem Missionsgebiet erschienen die alten
Freunde, ehemalige Mitschüler und Mittäuflinge.

		Den Schwarzen eine hohe Idee von der christlichen Ehe zu geben,
da sie ja bei den Heiden so tief steht, war stets eine meiner
größten Sorgen.

		So begann denn der Tag mit Glockengeläute. Weißgekleidete
Mädchen holten im Zug die geschmückte Braut in der Mädchenschule
ab, während die Lehrer, Katechisten und Freunde Mongwanas diesen
von meinem Empfangsraum aus zur Kirche geleiteten. An der
Kirchentür stand ich im Ornat, die beiden Züge zu empfangen, und
unter Psalmengesang führten wir sie durch die geschmückte,
dichtbesetzte Kirche hin zum beleuchteten Altar. Ich hielt eine
Festpredigt über das Ehesakrament, groß und heilig in Christus und
seiner Kirche, nicht wie bei den Heiden. Es folgte die Singmesse:
begeistert und mächtig aus aller Herzen ertönte der Gesang, wie aus
Posaunen gestoßen. Dann das Ehesakrament, die Kommunion der
Brautleute, der Segen, die Eintragung in die Pfarrbücher.
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verläßt die Kirche. Die Brautleute werden umringt von der
buntfarbigen Menge und beglückwünscht auf dem Kirchenplatz – zuerst
von mir.

		Das Hochzeitsessen zu stellen blieb natürlich an mir, und auch
den Palmwein für den anschließenden Tanz. Unsern großen Waschkessel
ließ ich dreimal füllen und leer essen, füllen mit Reis, Ziegen-
und Antilopenfleisch, inbegriffen Kopf und Eingeweide, was den
Negern am besten schmeckt; warf tüchtig Salz hinein und eine
mächtige Hand voll Pfeffer – denn kratzen muß die Speise im Hals,
soll sie gut sein! Es folgte der Tanz auf dem Kirchplatz, hier die
Männer im Kreise, dort unten die Frauen. Je heißer die Sonnenglut,
desto begeisterter ward gesungen und gesprungen; denn
Schweißbächlein müssen rinnen, sonst ist's kein echter
Negertanz.

		Camillo selber war wenig dabei; er hatte andere Sorge. Sein
Pater hatte ihm zum Hochzeitsgeschenk ein nettes Backsteinhäuschen
erbauen lassen und ihn heute früh dort eingeführt. Das wollte er
einrichten und heute noch beziehen. Nur von Zeit zu Zeit erschien
er im Freundeskreis, mit Worten zu erfreuen und Palmsaft
rundzureichen. Gegen 5 Uhr ließ der Tanz nach; die Zuschauer
verzogen. In kleinen Gruppen kauerten die Bekannten unter den
Bäumen beim Plaudern und Palmweinschlürfen.

		Ich saß unter meiner Veranda im Schatten und schrieb. Da schlug
Geschrei an mein Ohr, Geschrei einer Frau, die jedenfalls Hiebe
bekam und nach Negerart durch lautes Heulen ihre Sache über Gebühr
wichtig machen wollte. Richtig, das Geschrei kommt aus dem Dorfe
meiner Arbeiter. Da muß ich hin! Ich springe die Treppe hinab, ich
eile – zu des neuen Ehepaars Hütte! Ja, daher kam das Geheul! Die
Türe war zu. Ein Tritt mit meinen Stiefeln – sie flog auf. Was sah
ich da! Auf dem Boden die Braut im Hochzeitskleid und über ihr
schlug Mongwana auf sie ein. Prügel am Hochzeitstage!

		»Bist du betrunken?« schrie ich ihn an. »Bist du verrückt? Halt
ein! Das heute! Ein starkes Stück! Geh nur gleich mit mir hinauf
vor mein Haus!« Ich war außer mir vor Unwillen. Dieser junge [bookmark: page97] Mann, der sein
Leben lang noch nie mit jemand gezankt, noch keinem Menschen etwas
zuleid getan hat, verprügelt am Hochzeitstag seine Braut! Ich
konnte mich nicht fassen. Doch ganz ruhig und ohne jede Erregung,
wie alltäglich, schritt er mit mir meiner Wohnung zu. Sollte ich
weiterschimpfen? Sollte ich den Kerl auch verprügeln? Ich fand
meine Ruhe nicht. Das merkte der Hochzeiter gar wohl. Als er an
meiner Treppe ankam, begann er:

		»Höre nun, Pater, deines Sohnes Worte: Lang bist du schon in
unsrem Lande, und du kennst uns schwarze Menschen gut, das heißt,
die Männer kennst du; aber die Frauen, die kennst du noch nicht
gut. Heute hat sich es entschieden, daß ich für immer mit der
Theresia zusammenleben soll, und das will ich. Aber ich will
glücklich sein in meiner Ehe und nicht alle Tage schelten müssen.
Deshalb heute, wo es sich entschieden hat, daß wir beide ein Haus
bilden, muß es sich auch entscheiden, wer der Herr in diesem Hause
ist, ich oder sie. Gott will, daß ich es sei; darum muß ich es sein
und will es sein. Nun höre, wie Theresia heute beginnt, und
urteile: ›Wenn die Sonne dort steht (5 Uhr), hatte ich ihr gesagt,
dann kommst du; wir richten das Häuschen nach unser beider
Geschmack ein.‹ Wer nicht kam, war sie! Sie trinkt und schwätzt mit
den Weibern und fragt nichts nach ihrem Manne. Nachher aber wird
sie das Haus nicht recht finden, sagte ich zu mir, und schimpfen.
Da habe ich gedacht: so darf das nicht beginnen, sonst geht's das
ganze Leben hindurch so weiter. Ich gebe ihr gleich die Lehre
eindringlich; dann habe ich Ruh' mein Leben lang.«

		Ich biß mir auf die Lippen, um ernst zu scheinen. Mein Groll war
verraucht vor solcher Lebensphilosophie.

		Der schlaue Mongwana hat gut vorausgesorgt: kein zweites Mal
hatte er über seine Frau zu klagen; aber auch sie über ihn nicht.
Theresia hat begriffen, daß ihr Mann die Ordnung liebt, und jene
Eigenschaften, derentwegen er sie geheiratet, hat sie nie wieder
verleugnet.

		Heute ist Camillo Lehrer und Katechist eines unsrer größten
Dörfer, in Jasomboni, mit 4000 Einwohnern, dem er meisterhaft
vorsteht. Aber nicht allein, sondern mit seiner Frau tut er das
Gute.
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Uhr ruft Camillos Gong die Christen zum Gebet; dann singen sie
fromme Lieder und halten Fortbildungsunterricht. Darauf ist Schule
für Freiwillige. Aber diese freiwillige Schule zieht besser als die
pflichtmäßige. Diese Leute wollen lernen; Lernfreudigkeit trägt
schönere Frucht als Lernpflicht; deshalb rutschen sie auch nicht
ungeduldig hin und her. – »Ach, wenn die Schul' aus wäre!« – nein,
sie sind im Gegenteil sehr bös, wenn der Unterricht eingestellt
wird. »Weshalb schon aufhören? wir sind doch noch da!« Um 9 Uhr
kommen die Taufschüler. Drei Stunden täglich gibt ihnen Mongwana
Unterricht; zwei Stunden haben sie Repetition vom Hilfslehrer. Der
Missionar regelt und ergänzt den Unterricht bei seinen Besuchen. Um
6 Uhr abends ruft Camillo wieder die Christen zum Abendgebet.
Selten fehlt da jemand, er müßte schon auf Reisen oder krank
sein.

		Köstlich ist's, wenn die Sonne den Mittag anzeigt und der
Unterricht für zwei Stunden ausgesetzt wird. Dann rennen Schüler
und Schülerinnen zu Mama Theresia. »Wir haben Hunger!« Und sie
teilt aus: diesem eine Handvoll Reis, jenem eine Banane, diesem
Maniokabrot, jenem geröstete Erdnüsse; … und alle jubeln: »Die
Mama Theresia ist gut, sie nährt unsern Leib und Baba Camillo den
Geist.«

		Mongwana hat nun schon 1200 Schüler zur Taufe geführt. Alles
achtet und ehrt ihn; selbst der Häuptling holt bei ihm Rat und läßt
sich von ihm Briefe schreiben. Dafür schenkt er ihm dann wieder
einmal eine Antilope, ein Stück Wildschwein oder Elefantenfleisch
und läßt ihn ruhig seines Amtes walten, da er einsieht, daß dieser
Lehrer nur das Wohl seiner Leute sucht. Sein Ansehen und seine
Klugheit kommen auch seinen Schützlingen gar sehr zustatten in den
so schwierigen Eheangelegenheiten. Naht Krankheit und Tod, so wird
er auch gerufen: er kennt manches Mittel, das Lebenskraft
zurückruft. Ist es aber zu spät, so hilft er durch vollkommene Reue
den Weg zum Himmel finden – denn der Priester ist weit –, und den
Leichnam wie die Überlebenden schützt er vor den heidnischen
Gebräuchen.
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seinen Schülern in Jasomboni hat er eine Schule und eine
dreischiffige Kirche gebaut, dazu ein Haus für sich und ein Obdach
für den reisenden Missionar. Seine Theresia aber legt mit Hilfe der
Jasombonifrauen und -mädchen endlose Felder an. Da steht Mais,
Reis, Bananen, Manioka, Nyam, Erdnüsse usw. Die Frauen helfen ihr
gern, denn sie lernen so den Feldbau; aus Erfahrung wissen sie,
daß, je mehr Nahrung im Lande ist, um so weniger sie selber Gefahr
laufen, in den Topf gesteckt zu werden. Zudem erhalten sie ja auch
ihren Teil vom Erträgnis der Arbeit.

		Zu den großen Festen zieht Baba Camillo an der Spitze seiner
Schar betend und singend durch die Wälder zur Mission. Und der
Missionar freut sich, wenn er die jubelnde Menge von Jasomboni
herankommen sieht, mit Nahrungsmitteln für zwei bis drei Wochen
beladen. Sein treuester Katechist bringt ihm ja die Frucht
mühevoller Arbeit: brave Christen zum Sakramentenempfang, gut
geschulte Katechumenen zur Prüfung und Taufe. Eine zahlreiche Schar
Erwachsener wird von Camillo und seiner Frau zum Taufbrunnen
geleitet; sie schwören entschlossen dem Heidentum ab, werden in
Christo gereinigt und Kinder Gottes und gehen hierauf erstmals zum
Tische des Herrn.

		Wenn dann der Missionar seinem Camillo Mongwana für all seinen
Eifer und seine Mühe danken will, so sieht ihn dieser lächelnd und
zufrieden an und spricht: »Es war für den lieben Heiland! Er hat ja
auch mich errettet, erlöst und glücklich gemacht. O möchten wir
alle seine Kinder werden!«

	
		
		Siebtes Kapitel.

Paul Likaka.

		Die heilige Messe war zu Ende. Ich schritt zur
Sakristei, legte die Gewänder ab, schloß die Türe und kniete mich
auf die steinerne Altarstufe zur Danksagung.

		Die Christen blieben noch eine Weile in der Kirche und
rezitierten einigemal zusammen fünf Fragen aus dem Katechismus und
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Worte eines Liedes, um sie im Gedächtnis aufzufrischen – ihr
täglicher Fortbildungsunterricht.

		Die Kirchenpforte tat sich auf; ein Leichenzug trat herein. Die
Träger mit der auf den Schultern getragenen Bahre standen still und
warteten auf Bescheid.

		Ein Meßdiener trat zu mir her: »Pater, sie bringen eine Leiche,
den Paul Likaka, den einzigen Christen aus dem Dorfe des Häuptlings
Kwakwa, den du vorgestern versehen hast. Sollen wir läuten, das
Weihrauchfaß in Glut setzen, Weihwasser bereitstellen?«

		»Ja, tut das gleich. Es ist gut, daß die Christen noch
versammelt sind. – Sagt aber den Trägern dort, sie möchten die
Leiche hier vor dem Altar aufbahren.«

		So brachten sie das Bambusbett mit der Leiche und stellten es in
die Chormitte vor den Altar. Der Körper war in ein weißes Tuch
eingeschlagen – das Taufgewand des Verstorbenen –, sein Gesicht mit
einem Schweißtuch verhüllt. Eine schwarze Decke mit aufgenähtem
gelben Kreuze ward darüber ausgebreitet, zur Rechten und Linken je
zwei Leuchter mit brennenden Kerzen aufgestellt. Die Christen
beteten leise für den Toten. Im Hintergrund stand die Schar der
Heiden, die die Leiche ihres Bruders gebracht hatten, weil sie
wußten, daß die Christen nach dem Tode in die Kirche getragen
werden und von dort aus das Begräbnis geschieht unter Anführung des
Priesters und unter Begleitung der betenden Christen. Da ja nicht
das heilige Meßopfer bevorstand, wies ich sie nicht aus der Kirche.
Ich trat dann in schwarzen Gewändern an den Altar, die Einsegnung
der Leiche vorzunehmen. Doch zuvor gab ich eine Ermahnung an die
Christen: »Heute habt ihr nicht recht gehandelt, liebe Leute: ihr
habt die Leiche eures Bruders erst nach der heiligen Messe
gebracht. Ich will die Leichen vorher hier sehen, um gleich die
heilige Messe für den Verstorbenen lesen zu können. So ist es der
Kirche Wunsch.« – »Pater«, flüsterte einer der Ministranten, »die
Heiden haben ihn ja gebracht! Wir Christen wußten nichts von seinem
Tode; gestern noch waren wir bei ihm; er lebte!« Nach der
Vorschrift des Rituale ward nun die Leiche mit Weihwasser
besprengt, der Weihrauch eingelegt [bookmark: page101] und die Segnung vorgenommen. Dem
letzten »Herr, gib ihm die ewige Ruhe« folgte meinerseits – so
erwarten es die Neger und schauen genau darauf – ein kräftiger Guß
mit dem geweihten Wasser.

		Da – Entsetzen! – Schrecken! – Die Nächstknieenden waren
zurückgeprallt, aufgesprungen und davongeflohen. Ich stand und
schaute. Unter den Tüchern bewegte es sich! Er lebt! – Ich trat
vor, nahm das schwarze Tuch weg, hob das Schweißtuch vom Gesicht:
wir starrten uns gegenseitig in die Augen.

		»Paul, ist's möglich! Was haben sie dir getan?«

		»Ach, – die Heiden – böse! – Ich tot – fort.«

		»Wo sind die Männer, die ihn gebracht haben?«

		»Wir? Hier, Herr! – Wir sind seine Brüder!«

		»Schöne Brüder seid ihr! Wußtet ihr denn nicht, daß er lebt?
Weshalb habt ihr mir ihn gebracht?«

		»Was! Der lebt? Nennt man das noch leben? Er ißt nicht mehr! Das
heißt tot sein! Wo die Sache so steht, begraben wir.«

		»Habt doch ein Herz, ihr Menschen! Das ist ja schrecklich! Ihr
wollt einen Bruder lebendig begraben? Tragt ihn wieder heim! Ich
schicke ihm Medizin und Nahrung.«

		Zögernd hoben sie die Bahre auf und traten den Rückweg an, nicht
ohne Brummen.

		Mehrmals besuchte ich den Kranken. Zu retten gab es allerdings
nichts mehr. Er hatte einen Schlaganfall erlitten, war fast ganz
gelähmt, und die Speiseaufnahme ging schwer. –

		Nach drei Wochen, als ich in der Frühe in die Kirche wollte,
wartete dort wieder eine Menschenschar, und vor dem Tore stand
wieder die Bahre mit dem eingewickelten Paul.

		»Jetzt ist er aber tot, Herr! Jetzt muß er begraben werden!«

		»Das will ich sehen. Ich traue euch nicht mehr!«

		Wahrhaftig, die Augen waren hell und beweglich; schwaches
Mienenspiel; das Herz schlug. Wer hätte da dem Unwillen nicht Luft
gemacht! Mit Worten und Fäusten überfiel ich die Schurken und
nötigte sie zur Rückkehr. Sie schimpften:
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Mensch, der nicht ißt und sich nicht regt, der ist tot, der wird
begraben!«

		»So gebt mir ihn; ich behalte ihn in meinem Dorfe.«

		»Wir werden dir unsern Bruder geben? Bist du krank in deinem
Kopfe?«

		In der Nacht klopfte es an meine Türe:

		»Pater, die Wilden halten Totengesänge ab. Ob die den Paul
begraben? Soll ich schauen?«

		»Du nicht, du bist zu klein! Rufe den Isotuma! Er ist ein Riese;
die Wilden haben Angst vor seiner Kraft.«

		Der Gerufene ging ins Dorf hinein, kam bald wieder und
berichtete: »Unser Paul liegt auf dem Bette in seiner Hütte. Die
Wilden tanzen, essen und trinken auf dem Platze. Der kleine Alois
hat uns unnötig geweckt.«

		In der folgenden Frühe stieß ich vor der Kirchentür wieder auf
die Bahre, und auf ihr lag Paul, säuberlich in die Tücher
eingeschlagen und umbunden, ihm zur Seite Jagdlanze, Messer,
Pfeife, Tabak, Stoffe, Messingstäbchen. Auf der Erde standen Töpfe
mit Palmsaft, Palmöl und Speisen. Niemand war zu sehen als ein
alter Mann, der auf dem Boden kauerte.

		»Ich bin sein Vater (= väterlicher Verwandter). Unsre Brüder
haben ihn gebracht und gesprochen: ›Wir haben jetzt alles getan,
was wir für die Toten tun. Wir haben ihm den Schädel rasiert; alle
seine Väter, Mütter, Brüder und Freunde haben ihn der Reihe nach
gewaschen, dann haben wir ihn geölt und ihm Körper und Gesicht mit
Farben tätowiert und ihn gut eingepackt. Wir haben für ihn getanzt
und gesungen, haben für ihn gegessen und getrunken; alle seine
verzehrbare Habe ist fort, seine Hühner und Enten und Hunde. Seine
Frau haben wir schwarz bemalt und ihr Pfeffer in die Augen
gestreut, daß sie nichts von allem sehe und trauere, bis wir sie
einem andern Mann verkauft haben. Nun werden wir den ganzen Monat
jammern, uns nicht waschen, nicht kämmen, das Haus nicht kehren.
Das Gras soll rings um seine Hütte wachsen, weil du nicht willst,
daß wir ihn darin bestatten. Unsre Arbeit für den Toten [bookmark: page103] [bookmark: page104] [bookmark: page105] ist fertig;
an dir ist es nun, die Geister zu verjagen und ihm auf den Weg ein
Zaubermittel mitzugeben. Das ist doch der Grund, weshalb die
Christen dir ihre Leichen in die Kirche bringen. Nicht wahr? Danach
legst du unsern Bruder in den Boden; doch laß uns wissen, wann und
wo.‹«
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Bild 5. Katechistenschule.
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Bild 6. Missionsfahrt.
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Bild 7. Erste Kapelle.
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Bild 8. Wangelimadorf.



		»Ich will sehen, ob er wirklich tot ist. Entferne die
Tücher.«

		»Gewiß ist er tot! Bin ich denn nicht sein Vater? Hab' ich nicht
auch meinen Verstand?«

		Paul rührte sich nicht; doch war er weder starr noch kalt; sein
Auge glänzte und hob sich unter dem Drucke. So ließ ich ihn in eine
meiner Arbeiterwohnungen tragen und erwärmen. Nach zwei Tagen
erlosch er für dieses Leben, worauf wir ihn christlich
begruben.

		Am darauffolgenden Tage ging ich zu sehen, ob man nicht die
Leiche aus dem Grab genommen hatte, um sie, wie es häufig geschah,
zu verzehren. Doch nein: über demselben hatten seine Brüder ein
hüttenähnliches Dach errichtet und eine Unzahl Töpfe mit Speisen
und Palmsaft darauf gestellt. Ich verlangte, daß sie ihre Töpfe und
Speisen entfernten, da es nicht Pauls Wille gewesen sei, derlei
über seinem Grabe zu haben. – Pauls Frau, die noch Katechumene war,
aus ihren Händen zu befreien und christlicher Ehe zuzuführen, war
eine langwierige Sache.

	
		
		Achtes Kapitel.

Nebel und Licht über den Gewässern.

		Vor mir glänzen die weiten Wasserstraßen des
Lohali und Lukalaba und von ihnen geht auch die Kanufahrt aus in
den dunkeln Urwald hinein auf den Nebenflüssen Lulu, Lundu, Lula,
Moliwa, Makpulu, Loya.

		Wäre ich Bruder der Neger, so könnte ich, ohne zu fragen, in
einem der zahlreich am Ufer liegenden Kanus losfahren zu
monatelanger Reise, könnte auch das Fahrzeug in irgend einem Dorf
liegen lassen, daß es heimfahrenden Brüdern nütze. So aber muß ich
erst selbst einen Einbaum besitzen, der auch der Allgemeinheit
dienen könne.
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Amelimutu – zu deutsch »Menschensäufer« – Amelimutu, der Häuptling
von Baonde, verfügt über den herrlichsten Mahagoniwald und die
geschicktesten Kanufertiger. Auch Macht besitzt er: sie strahlt von
seinem Haupt in Form einer Krone aus aufgenähten Aluminiummünzen,
die er jährlich als Zeichen für entrichtete Frauensteuer erhält und
deren Zahl er in seiner Eitelkeit durch stetigen Frauenankauf zu
mehren sucht.

		Amelimutu soll mir einen Einbaum schnitzen lassen. Erst will er
dafür bezahlt sein. Die als Lohn erhaltenen Schätze verschlingt er
und sein Harem. Meine Baumtrommel erinnert nach einiger Zeit
Amelimutu daran, daß ich den Einbaum erwarte. Hundert geschmückte
Ruderer führen den Häuptling in prunkvoller Fahrt, wie er sie
liebt, den Strom herab.

		»Ist das mein Fahrzeug, auf dem du kommst, Mafutamingi?« So
nenne ich ihn mit seinem Schmeichelnamen und höchsten Ehrentitel,
der bedeutet: »du Fettreicher«.

		»Herr, der Einbaum steht noch im Walde. Er ist der schönste und
härteste Baum, so gerade wie mein Lanzenschaft. Fällen können wir
ihn nicht, weil wir den Lohn schon aufgegessen haben und wieder
hungern. Können hungernde Leute solche Arbeit leisten?«

		Ich muß mich zu einer zweiten Zahlung verstehen, die in
Amelimutus und seiner Freunde Mäulern verschwindet. Doch in der
Dorfsitzung wird endlich über die Kanuarbeit beraten und
abgestimmt. Nicht ohne Streit geht das ab: »Ihr habt die Schätze
gegessen, und wir sollen die Arbeit leisten?«

		»Diese Angelegenheit ist ganz einfach«, entscheidet Amelimutu.
»Die erste Zahlung galt mir, eurem Häuptling; denn ich bin doch
etwas! Die zweite galt dem Dorfe, aus dessen Wäldern der Baum
stammt. Nun hol' ich noch eine dritte für euch. Der Weiße soll
zahlen, wenn er den Einbaum will. Diese Weißen sind reich: sie
tragen Kleider am Leibe.«

		Eine Abordnung kam.

		»Herr«, sprachen sie, »solch ein schönes Fahrzeug, wie du es
bekommst, hat noch nie den Lohali durchschnitten. Wie aber sollen
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schlaffen Arme einen solchen Baum fällen und aus dem tiefen Urwald
ans Wasser schaffen? Dafür müssen wir erst viel essen, um kräftig
zu werden, und trinken, um bei der Arbeit heulen zu können.« Eine
dritte Zahlung!

		»Wird's nun bald, Amelimutu?« so ruft wieder meine Sprachtrommel
durch die Nacht, »ich fordere den Einbaum, den ich dreimal bezahlt
habe!« – Eine neue Luxusfahrt des schlauen Menschensäufers!

		»Herr, morgen ziehen wir ihn ans Wasser. Dafür brauche ich
dreihundert Leute. Sie alle müssen ziehen und heulen, sonst rutscht
der Baum nicht. Wie können sie das bei trockener Kehle? Dein
Palmwein ist längst getrunken. Stelle uns neuen! An dir liegt es,
ob die Arbeit vorangeht.«

		»Mensch, dein Name bedeutet Menschenaussauger; ich glaube, der
bist du wirklich! Doch höre: Wenn in einem Monat der Einbaum nicht
an meinem Ufer liegt, wandert mein Schreiben zum Richter an die
Stanleyfälle, daß er mir Recht schaffe. Kommt das Fahrzeug erst auf
des Richters Befehl, mußt du mir die erpreßten Bezahlungen
zurückerstatten.«

		Das wirkte! Der Baum ward gefällt und paarweise flogen die Äxte
an zehn Stellen zugleich durch die Luft; oben wurde er abgeplattet,
vorn und hinten spitz zugehauen, dann ausgehöhlt. Mit halbrunden
Texeln wurden an der Außenseite Längskanäle zwecks stabiler und
flinker Fahrt ausgehackt, auch allerlei Zieraten an Vorder- und
Hinterteil und an der Plattform der Sänger angebracht; 20 Meter
betrug seine Länge. Dann kam das Fest des Auszugs aus dem Walde, an
dem das ganze Dorf sich beteiligte und Wechselverse sang, voll
Schimpf auf den wilden Baum, der so harten Widerstand geleistet,
Schweiß und Arbeit gekostet und dem Dorfe Hunger gegeben. Sie waren
voll Triumph über den Sieg ihrer Kunst, die aus ihm ein so schönes
Fahrzeug zu schnitzen vermocht hat, und voll von Segenswünschen für
seine Zukunft. »Führ die Brüder schadlos, die Weißen aber ersäufe;
dann bist du ein braver Baum!« Unter solchem Treiben schoß der
lange Einbaum über das Baondeufer 80 Meter hinab in des Flusses
Tiefe, sauste durch das Wasser und stieß an [bookmark: page108] der Insel jenseits aus der
Flut in den Morast hinein. Ihn da herauszuziehen war schwere
Arbeit. Vier Wochen lag er dann im Talweg, damit der Fluß die
Saftkanäle ausspülte, wodurch das Holz gepreßt und das Eindringen
von Termiten und Bohrwürmern erschwert wird. Darauf gaben ihm die
feinen Instrumente der Schnitzer die letzte Frisur, und in
prunkvoller Triumphfahrt, vollgepfropft von jauchzenden Tänzern und
Sängern und umringt von einer ganzen Flottille, ward er mir
zugeführt.

		»Wozu so viele Leute?« frug ich.

		»Sie wollen alle deine Güter essen!« – Wie der Häuptling, so
sein Volk! –

		Eines Morgens bei Sonnenaufgang stehe ich fahrtbereit am Ufer.
Mein Bursche hat bereits alles für die zehnwöchige Reise im Einbaum
aufgeschichtet und [dennoch sah ich noch] einmal nach, ob er nichts
vergessen habe; denn alles, was der Europäer nötig hat, muß
mitgenommen werden: Wäsche, Bett, Küche, Altar, Bücher usw. Die
Ruderer, die am Vorabend bei Iswabole bestellt und vorbezahlt
wurden, hatten sich zwar für den Sonnenaufgang versprochen. Es wird
jedoch 7, 8, 9 Uhr, und keiner erscheint. Ich sende ihnen meinen
Burschen.

		»Warum so eilen?« sagen sie. »Mußten wir nicht erst schlafen?
Und jetzt suchen wir Nahrung für die Reise, dann kommen wir. Dein
Herr möge indessen mit Ruhe in der Seele auf uns warten.«

		Es wurde Abend. Vier erschienen nun und warfen ihre Ruder in
mein Haus. »Siehst du, wir kommen! Morgen früh fahren wir. Du wirst
doch nicht nachts fahren wollen? Es schwimmen viele Baumstämme im
Strom.« Wären meine Buben nicht alle Landratten, würde ich mit
ihnen losfahren; so aber wäre es lebensgefährlich.

		Am andern Tage ward wieder eingepackt und gewartet. Auf meine
Botschaft an Iswabole kam die Antwort: »Wozu die Eile? Sie ist
unsinnig, ist unnützer Kraftverbrauch, macht das Leben ungemütlich
und gibt Hunger; Hunger aber zwingt wieder zu Arbeit.« – Bei
solcher Mentalität ist es begreiflich, daß Nervenleiden, Tobsucht,
Irrsinn, Selbstmord bei unsern Negern nicht zu finden sind.
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Uhr nachmittags, als die Sonne am heißesten brannte, kamen sie im
Gänsemarsch, achtzehn Mann, ganz bedeckt von Proviant und angeführt
von Iswabole, der mich grüßte mit dem Wort: »Mein Geschenk, wo ist
es?«

		Ich stürzte mich in den Einbaum, um noch etwas von diesem Tage
zu retten. Wir waren kaum in Flußmitte, da wandte sich der Kahn
schon zum Ufer zurück und alles sprang heulend ans Land, außer
einem kleinen, dicken Kerl. Sie schimpften – ich aber auch.

		»Herr, dieser Mann muß heraus, sonst wird's eine Todesfahrt. Er
ist ein Hexenmeister, im Besitz des Likundu. Ruft er das Flußpferd,
so steigt es aus der Tiefe, und sein Rücken wirft den Einbaum um.
Ruft er das Krokodil: es frißt uns. Ihm gehorcht der Geist des
Todes. – Heraus mit dem Kerl!« schrien sie, packten ihn, zogen, ihn
durchs Wasser ans Ufer, schleppten ihn davon und verklagten ihn
beim Häuptling. Indes trocknete die Sonne mein Gebein aus. Nach
einer Stunde gefiel es ihnen zurückzukehren, mit Zaubermitteln
behangen für eine glückliche Fahrt.

		»Warum so spät?« – »Wir mußten noch Medizinen gegen Geister
holen; dein Einbaum ist neu, böse Geister – wer weiß es – haften
vielleicht noch an ihm und können uns verderben.«

		Jetzt aber flog das Fahrzeug unter kadenzreichem Gejodel
Moyimbas Residenz entlang; es kam von den Frauen und Mädchen, die
auf der Uferhöhe Beifall schrien und Beifall klatschten. Ich
bewunderte die Muskulatur der weit ausgreifenden Arme der Ruderer
und freute mich des tadellosen Einbaums. Doch nicht lange dauerte
meine Freude! Am Dorfende begann das bewaldete Ufer, der
schweigende Wald, der keine Augen hat und kein Lob spendet. Bald
stand mein Fahrzeug still mitten im Strome; schlaff hingen Arme und
Ruder, und statt der Gesänge hörte ich Murren und Zanken der Neger
in ihrer Geheimsprache unter Anwendung eines Decknamens für mich.
Diese Decknamen wechseln die Neger, sobald dieselben entdeckt sind.
Es folgte ein Sturz ins Wasser, ein zweiter, dritter,
vierter … Wütend stand ich auf im Kahn und schrie wie nie im
Leben auf sie ein. »Brüder, der nimmt das Leben ernst!« meinte
jetzt einer der am [bookmark: page110] Platze Verbliebenen. Das Rudern begann aufs
neue; jene sechs jedoch schwammen mit den Rudern zwischen den
Zähnen dem Ufer zu und riefen von dort durch die hohle Hand: »Setzt
ihn im nächsten Dorfe ab, Brüder, und kommt zurück! Wir fangen euch
indessen Fische.«

		Damit mir keiner mehr entfliehe, versprach ich ihnen im
damaligen Europäerunverstand mehr Lohn, erhielt aber die Antwort:
»Wir haben deinen Lohn nicht nötig. Die Arbeit gefällt uns nicht;
sie ist schlecht, weil sie uns der Freiheit beraubt.«

		Doch brachten sie mich bis nach Bulo. Noch war aber mein
Fahrzeug nicht festgelegt am Ufer und schon waren die Ruderer in
die nächststehenden Kähne gesprungen und flohen heimwärts.

		Im Dorfe regte sich keine Seele. Alle Bewohner waren nach
empfangener Gongmeldung über eines Europäers Nahen in den Wald und
auf die Inseln geflohen. Sämtliche Hütten standen mir mithin zur
Verfügung, und ich wählte jene, an der die kräftigsten Zaubermittel
zur Verderbnis von Eindringlingen hingen.

		Abscheuliche Arbeit harrte meiner und meines Burschen: aus dem
feuchten Urwald kamen Millionen von Tausendfüßlern ins trockene
Dorf, um Nachtquartier zu suchen. Mit Palmbesen kehrten wir sie von
Dach und Wänden herab und hinaus. Sie kamen zurück und immer neue
Tausende drängten nach. Ein Kampf um den Besitz der Hütte. Zuletzt
legte ich drei große Feuer an, in die ich korbweise die ekelhaften
Tiere hineinwarf. Erst die volle Dunkelheit machte ihrem Treiben
ein Ende.

		Die Nachtruhe raubten summende Moskitoschwärme. Die kleinsten
dieser blutdürstigen Wesen waren die unverschämtesten; sie bohrten
sich den Weg selbst durch die Maschen des Netzes. Wie waren mir am
Morgen Hände und Gesicht hochrot geschwollen! Schnell eine Dosis
Chinin, sonst ist ein schweres Fieber unausbleiblich, das dann
periodisch alle 24 oder 48 Stunden mit Schüttelfrost wiederkehrt;
denn die eingeimpften Malariaplasmodien, diese fiebererregenden
einzelligen Schmarotzer, vermehren sich durch Teilung in Zeit von
vier Tagen bis zu hundert Millionen in einem Kubikzentimeter Blut,
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zerstören die Körperkraft und hemmen die Geistestätigkeit.
Vernachlässigung in diesem Fieber zieht leicht Schwarzwasser nach
sich, blutgefärbten Harn infolge Zerfalls der roten Blutkörperchen,
die von der Leber nicht mehr in Gallenstoff verwandelt werden: die
häufigste Todesursache der Europäer.

		In der folgenden Frühe schritt ein Mann auf mich zu, die Lanze
in der Hand. »Häuptling und Dorf haben mich gesandt, dir zu sagen:
Geh fort von hier; wir wollen dich nicht. Niemand kehrt in sein
Haus zurück, bevor du den Ort verlassen hast. Hättest du Soldaten
und Gewehre, Säbel und Schulterklappen, dann müßten wir dich
fürchten: du hättest den Krieg in der Hand. Dir fehlen diese Dinge,
darum bist du uns pamba« (d. h. ein
Mensch, auf den wir pfeifen). Er trat ab.

		Ich durchschritt das Dorf, ob ich denn niemand zu Gesicht
bekäme. Nur ein altes Mütterchen saß hinter ihrer Hütte neben einem
kranken Kind beim Lehmstampfen. Sie zitterte bei meinem Nahen; ich
aber lobte ihre Arbeit und gab dem von einem Ausschlag bedeckten
Mädchen Heilmittel und Salz. Es hat mich nicht vergessen und ist
nach Jahren die erste Christin von Bulo geworden. »Weißt du noch,
Pater, wie du mir Arznei gegeben, als ich sterben wollte?« frug sie
oft.

		Am nächsten Morgen stieß ich mit meinem Diener allein mit Hilfe
zweier langen Stangen vom Lande ab. Bald erreichten wir den Grund
nicht mehr, und Ruder hatten wir keine. Langsam trieb uns der Fluß
voran. Aus dem überhängenden Gebüsch der Inselränder kamen
verstohlen alsbald viele Kanus hervor, und höhnend riefen die Leute
uns zu: »Weißer, auf dich pfeifen wir!« – Wartet nur! Geduld und
Arbeit führt zum Besitz der Seelen, auch der euern!

		Nachmittags waren wir dem Dorfe Yasaka gegenüber. Vom steilen
Ufer herab machte die Jugend ihre Sprünge in die Flut, sei's zur
Wette, wer am längsten tauchen könne, sei's um aus dem tiefen
Stromgrund Muscheln für den Abendschmaus zu heben. Ich ahnte damals
nicht, wie oft ich später hierher zurückkehren würde, um
Muschelschalen kahnweise heimzuführen und sie in
vierundzwanzigstündiger Glut zu Kalk zu brennen.
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Buben von Yasaka sahen oft Europäer, da die Schiffe dieser
gewöhnlich in der Nähe Holz laden. Sie umschwammen bald meinen
Einbaum und schoben ihn ans Ufer. »Wo sind unsre Geschenke, weißer
Herr?« – Gewohnheitsrede! Zum Warten hatten sie keine Geduld: schon
waren sie, husch, husch, in elegantestem Sprunge wieder in der
Tiefe verschwunden, tauchten auf, kamen ans Land und sprangen
wieder hinein.

		Ich richtete mir indessen unter einem kleinen Sonnendach meine
Wohnung ein, oder richtiger, ich überließ diese Arbeit meinem
Burschen und sah selber der Ölgewinnung zu. Frauen lösen die
tausend pflaumengroßen, schwarzbraunen Ölfrüchte von den fast
zentnerschweren Fruchtkolben oder Palmentrauben, welche die Axt
ihrer Männer an der Elaeispalme hoch oben unterhalb der Krone
abgeschlagen hat. In engen, tiefen, mit Brettern ausgekleideten
Erdlöchern stoßen vier Männer mit Pfählen das faserige Fleisch der
Früchte von den Steinen und bringen dann die Masse auf ein schiefes
Rindenlager, über das das Öl in Töpfe abläuft; durch Auswinden des
Fruchtfleisches zwischen Baststreifen wird die Arbeit beschleunigt,
und ein leichtes Feuer unter dem Rindenlager begünstigt das
Ablaufen des Öles. Manche sparen das Feuer: sie bringen die
Ölfrüchte in die Kanus, zerstampfen sie mit den Füßen, indem sie
Wasser zugießen, stampfen, bis das Öl obenauf schwimmt, und
schöpfen es mit den hohlen Händen in die Töpfe. Dieses Öl, von
gelber Farbe, dient als Küchenfett und für die Ampel. Die Steine
der Früchte werden aufgeklopft, und ihr haselnußgroßer, nach
Veilchen riechender Kern gibt den Eingeborenen das Salböl für den
Körper; in erhitzten Töpfen wird es aus den Kernen ausgezogen.
Gierig kauft der weiße Handelsmann diese Kerne auf und sendet sie
nach Europa, wo Pflanzenbutter daraus gewonnen wird. Aus beiden
Ölarten wird auch Seife fabriziert. Der Neger formt die seine unter
Beimischung der Asche von Palmblüten und Bananenschalen zu einer
schwarzen braunschäumenden Kugel; der Europäer fabriziert aus der
einen Art Waschseife (Sunlightseife), aus der andern
Toilettseife.
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stehen die Dorfbuben um meinen Burschen herum, der ihnen vorerst
seinen Herrn rühmt; denn je höher der Herr, desto höher der Diener.
Dann sagt er ihnen, daß ich ihretwegen ins Dorf gekommen sei. Ich
gesellte mich hinzu, ergänzte seine Rede und begann zu unterrichten
bis tief in die Nacht. In aller Frühe umtanzten sie andern Tags
händeklatschend mein luftiges Nachtquartier.

		Zehn Tage blieb ich bei der frohen Jugendschar. Auch die vielen
Inseln des dort 12 Kilometer breiten Kongo mußte ich beschauen und
umfahren; die Knaben waren stolz, den großen Einbaum zu bezwingen.
Ich versprach mir bei ihnen eine herrliche Zukunft für das
Christentum und sandte deshalb ein Kanu heim, einen meiner Schüler
zu holen, der diese lernbegierige Jugend unterrichten würde.
Freudig nahmen sie Gottes Wort auf; doch, wer hätte es geahnt, das
geistige Samenkorn verdorrte schnell, als sie sich getäuscht sahen
in ihrem Wahne, von den Teilnehmern am Unterricht würde der Staat
keine Steuern erheben. Und während damals mir feindlich gesinnte
Dörfer jetzt christlich sind, bleiben die Yasaka heidnische
Schmerzenskinder. »Mach uns von der Steuer frei; du bist ja des
Staates Bruder! Zwei Herren dienen, das geht nicht!«

		In damaligem Erstlingseifer ruderten mich die Knaben, mit ihren
entzückend reinen Stimmen jubilierend, den Strom hinab, bald über
eine unabsehbare Wasserfläche, bald durch enge Inselkanäle. Sie
waren überall zu Hause.

		Da hatte ich Muße, den stufenweise aufgebauten Urwald von nah
und fern zu betrachten, dieses bunte Durcheinander von fast tausend
Baumarten, während der Wald in Europa nur fünfzehn, der in
Deutschland nur sechserlei Baumbestände kennt. Wo nicht die ewig
grünen, oft rot und weiß von Blumen durchsetzten
Schlingpflanzenwände, vom Uferrand senkrecht bis in die Kronen der
Bäume reichend, jeden Einblick verhindern, zeigt der Wald zuunterst
das undurchdringlichste Gewirr von Unterholz, Lianen, Epiphyten,
Wasser- und Rottangpalmen aller Arten, die oft nichts anderes sind
als eine fingerdicke, über 500 Meter lange Liane mit Palmblättern,
über und über mit Stacheln und Dornen besetzt; andere
Sumpfpalmenblätter [bookmark: page114] laufen in lange Schnüre aus, an denen
ankerförmige Widerhaken den Nahenden zu greifen suchen. Die zweite
Schicht des Waldes ist aus den Fürsten der Pflanzenwelt gebildet,
den Ölpalmen verschiedenster Gattung: auf Inseln und in Sümpfen
überwiegt die Raphia, auf dem Festland die Elaeis, die Ernährerin
der Neger und deshalb von ihnen wie eine Mutter geehrt. Ihr Gesetz
bestraft mit Tod den, der dieser Mutter das Leben raubt. Selbst bei
Anlage von Dörfern und Hütten ist das Umhauen der Palmen verboten;
eher wird eine Hütte um den Baumstamm herum angelegt und wächst so
die Palme aus dem Haus heraus, wie es bei einem der Fall war, das
sie mir in Jambumba gebaut haben. Europäer, die frevelnd die Axt an
den Palmbaum legen aus Gelüsten nach dem Palmherz, das unsrem
Weißkraut oder Blumenkohl gleichkommt, schützen sich gegen den Zorn
des Volkes durch Pflanzen neuer Bäume. –

		Unter wohl über hundert Blitzen in der Minute ging ein
Wolkenbruch mitten im Strome auf uns nieder. Auf den empörten
Wellen wogte unser Fahrzeug herüber, hinüber, bei jeder Neigung
Wasser in sich aufnehmend. Da hingen sich einige der Burschen
auswärts an den Kahnrand, und schwimmend brachen ihre Körper die
Macht der Wogen; andere schöpften mit meinen Kochtöpfen
unaufhörlich das Wasser aus dem Einbaum. Landung war nicht möglich,
denn tiefer Sumpf bedeckte den Waldboden.

		Um 5 Uhr abends hebt sich das Ufergelände; auf finstere Höhe
glänzen die Feuer der Dorfgruppe Yamonongeri.

		Ich ahnte nicht, daß erst vor wenigen Monaten ein blutiger Kampf
zwischen diesen Leuten und den Staatlichen stattgefunden hatte,
sonst wäre mir die Aufnahme, die mir ihr Häuptling Bengera
bereitete, erklärlich gewesen. Auf einer Matte lag er vor seiner
Hütte im Kreise seiner Freunde und würdigte mich keines Wortes,
keines Blickes. Die Sache ward mir unheimlich inmitten der
aufgerichteten Lanzen und feindlichen Blicke. Ich rühmte Bengeras
Ortschaft und seinen mächtigen Körper und erklärte ihm, daß ich in
seinem Dorfe bleibe, um die Kinder zu belehren, bis sie den
Verstand der Europäer hätten. Da richtete sich seine hohe Gestalt
auf und schritt unwillig davon in den [bookmark: page115] Weiberhof. Auch ich wandte
mich und begann das Riesendorf abzustreifen. Nach
dreiviertelstündigem Marsche stieß ich auf die Hütte eines
ehemaligen Staatsarbeiters, der militärisch grüßte. Ich bat um
Überlassung seines Hauses.

		In der folgenden Frühe schickte ich diesen Mann zum Häuptling
mit der Botschaft, ich hätte von Staats wegen das Recht, überall zu
unterrichten und selbst ein Haus zu bauen, wenn ich ihn dafür
entschädige. Er möge Geschenke annehmen und mir einen Platz
bestimmen. Der Mann erhielt die Antwort: »Das ist seine Sache;
nachher wird er sehen!«

		Da niemand beim Hausbauen helfen wollte, zog ich selber täglich
in den Wald, eine Menge Stämme zu fällen und zu behauen. Ich suchte
im Dorfe nach einem herrenlosen Platz, und im Kahn führte ich die
Stämme hin. Auf meines Glöckleins Ruf, mit dem ich täglich zweimal
die Jugend zu sammeln suchte, kam niemand. Der Häuptlingsgong
verkündete in jeder Nacht: »Verschwinden muß jeder, der zu dem
Weißen geht. Töten werde ich, wer für ihn arbeitet. Den Weißen
können wir zwar nicht morden, sonst haben wir wieder Krieg. Aber
der Hunger muß ihn vertreiben.«

		Das Gerüst meines Hauses erhob sich trotz allem; nur gingen
unsre Vorräte allmählich zur Neige und der Eintausch von neuen
Lebensmitteln gelang nicht. Ich wandte mich deshalb an den
Eigentümer der Hütte. »Herr, ich täte es gerne; aber der Häuptling
hat mich schon gezüchtigt, weil ich dir mein Haus abgetreten habe.
Durch die Lüge, du hättest es selbst besetzt, habe ich mein Leben
gerettet.«

		»Hier sterben wir vor Hunger. Dieser Boden ist bös. Wir wollen
gehen!« seufzte Lufungula.

		»Nein, dieses Dorf muß ich haben. Deine Aufgabe ist es, Speise
zu finden. Das Verbot ist ja nicht gegen dich.« Er versuchte, ward
ertappt und vom Häuptling verprügelt.

		Infolge Nahrungsmangels schwanden die Kräfte. Schwere Fieber
hielten mich zwischen Tod und Leben. Vor meiner Hütte tanzten die
Neger. Von Zeit zu Zeit streckte einer den Kopf durch das Türloch:
»Ist er noch nicht tot?«

		[bookmark: page116] Da
kam ein Dampfboot durch die Inselkanäle gefahren, wo sie sonst nie
sich sehen lassen. Mein Knabe hing ein weißes Tuch an eine Stange:
das Zeichen für den Kapitän, daß ein Weißer um Landung bitte. Wir
wurden aufgenommen und die Schiffsleute betteten mich aufs
kabinenlose Deck. Vor Isangi erwartete man meinen Tod und zimmerte
nachts den Sarg, damit meine Beerdigung die Abfahrt nicht
verzögerte. Es kam anders: wir erreichten den rettenden Arzt. Reich
ausgerüstet fuhr ich nach der Kur über Isangi, wo man mir den
groben Sarg zeigte, zurück nach Yamonongeri, – denn die Leute mußte
ich haben!

		»Nach meinem Untergang, Bengera, hast du gestrebt – da bin ich
wieder! Mein halbfertiges Haus hast du umgerissen und verbrannt –
nun wird der Kommandant mit vielen Soldaten erscheinen.«

		Es sollte nämlich eine Verstärkung über Yamonongeri ins Innere
abgehen. Ich schlachtete die Sache zu meinen Gunsten aus. Da trieb
der Häuptling seine Leute an; meine Schule ward fertiggestellt. Der
Kommandant erschien. Bengera trat heran: ich reichte ihm die Hand
und lobte ihn und seine Leute. Er hieß mich seinen »Bruder« und
versprach den Kindern Freiheit, meinen Unterricht zu besuchen. Das
genügte mir. Bald hatte ich dreihundert Knaben um mich. Ich ließ
für sie einen Lehrer kommen.

		Freund konnte mir Bengera nicht sein: die christliche Religion
griff zu sehr, besonders bei Eheangelegenheiten und Sonntagsfeier,
in seine bisherige Autorität ein. Wie viele Quälerei,
Peitschenstrafen, Gefängnis, Zwangsarbeit, lügnerische Anklagen
mußten unsre Katechumenen und Neophyten jahrelang erdulden! Wie
viele fruchtlose Aufklärung unsrerseits an diese harten Menschen!
Als aber der Häuptling sich dem Siegeslauf der christlichen
Religion gegenüber machtlos sah, nannte er sich meinen alten
Freund.

		Die Yamonongeri brachten mich auf meinen Wunsch flußabwärts,
erst nach Basomela: den dortigen Leuten war ich pamba, und mußte weiterziehen. Wie schade! Hätten
sie sich doch noch den Weg zu Gott zeigen lassen! Bald hatte die
Schlafkrankheit die 480 [bookmark: page117] Familien vollständig hinweggefegt. Wo ihr
Dorf stand, ist heute ein Grasplatz, mit wilden Tomaten
überwuchert, Stürme haben die Blätterwände der Hütten umgeweht; die
wilden Tiere haben aus den nur mit einem Brette zugedeckten
Grablöchern die Leichen herausgeholt und gefressen. Leider hat die
Schlafkrankheit auch andere Uferdörfer am Lukalaba oft bis auf ein
Drittel der Bewohner entvölkert.

		Diese afrikanische Schlafkrankheit – Trypanosomiasis – wird erzeugt durch das
Trypanosoma gambiense, ein
Geiseltierchen, das auf einem Quadratmillimeter des tausendmal
vergrößernden Mikroskops bis achtzigmal gefunden wird. Dieses
Geiseltierchen wird dem Menschen eingeimpft durch eine Stechfliege,
die wissenschaftlich Glossina
palpalis heißt, beim Volke Tsetsefliege nach ihrem
Negernamen nsinsi. In Blut, Gehirn,
Rückenmarkflüssigkeit lebt und vermehrt sich das Trypanosoma und bedingt so ein langdauerndes,
tödlich endendes Siechtum: anfangs erscheinen hohe Fieber, dann
Abgeschlagenheit, Kopfschmerz, Schwäche der Muskulatur und Krämpfe;
dann magert der Kranke stark ab und seine Geistesfunktionen
schwinden rasch und dauernd. Auf allen vieren kriecht er in die
Sonne, den blutlosen Körper zu wärmen, und windet sich dort in
Schmerzen. Die Erschöpfung nimmt zu; er verfällt in einen
schlafartigen Zustand, aus dem er nur schwer aufzurütteln ist.
Andere werden von Irrsinn und Tobsucht befallen und suchen überall
Feuer anzulegen. Die Schmerzen haben sie stumpfsinnig gemacht;
alles ist ihnen fremd geworden; sie vermögen einem Gespräch nicht
zu folgen, kennen selbst ihre eigenen Angehörigen nicht mehr. Die
Nahrung muß aufgezwungen werden, sonst würden sie verhungern, weil
das Gedächtnis versagt. So sterben die meisten. Manche haben ein
furchtbares Ende; es treibt sie hin und her, sie reiben den Kopf am
Boden, als wollten sie Löcher graben; selbst Blutschweiß wurde
gesehen. Der Arzt untersucht das Blut der durch geschwollene Drüsen
Verdächtigen und behandelt die als krank Befundenen – erfolgreich
nur im ersten Stadium – mit dem Kochschen Atoxyl, das vier Monate
lang alle zehn Tage in einer Dosis von ½ Gramm unter [bookmark: page118] die Haut
eingespritzt wird [bookmark: text1]F1. Koch
empfahl die Vernichtung der Krokodile, da ihren Lippen die
Glossina ursprünglich das
Trypanosoma entnehme, das sich dann
in ihrem Körper entwickelt, bis sie am siebzehnten Tage gefährlich
ist und am achtzehnten selber daran stirbt.

		Unzählig liegen zwischen 11 und 5 Uhr die bis 8 Meter langen
Krokodile im Sonnenbrand. Ihr plötzliches Untertauchen im Wasser
sollen die in ihrem Leibe angesammelten Steine ermöglichen, von
denen sie jedes Jahr einen schlucken, wie die Eingeborenen sagen,
die nach der Zahl der Steine das Alter der Krokodile angeben. Ein
Handelsmann fand in dem von ihm erlegten Krokodil siebenundzwanzig
Fußspangen, zusammen 5 Kilogramm schwer; wie viele Neger mußte also
das Tier verschluckt haben. –

		Von Basomela ging's singend flußabwärts bis an das senkrechte
Ufer von Bombongo, über dem ein schwarzer Haufen wütender Menschen
mir die Landung wehrte. Vermittlungsversuche beantworteten sie mit
ohrenbetäubenden Drohungen und einem Regen von glühenden
Holzstücken. Mein Einbaum beschrieb einen weiten Bogen, und zum
zweiten Mal suchten wir Verständigung und Landung; da wurden sie
noch rasender und teuflisch wild. Ihre Würfe hatten mehrere von
meinen Leuten verletzt. Lanzenträger lösten bereits die Kanus. Wir
zogen ab.

		Vier Monate später erklomm ich das Ufer, als fast alle Bewohner
auf Fischfang waren. Sie ließen mich bei ihrer Rückkehr
unbehelligt. Darum setzte ich bei ihnen einen soliden Familienvater
als Katechist ein. Als erster der Meinen mußte er, Mafirma Philipp,
für die Ausbreitung der Religion das Leben lassen; vergifteter
Palmsaft nahm es ihm. Seine heidnischen Brüder hielten sich zur
Blutrache verpflichtet, überfielen meuchlings drei Fischerinnen,
schlachteten sie und bereiteten davon ein Sühneopfer, das sie
fraßen. Ein anderer opferfreudiger Katechist bot sich an. Unter
diesem klugen Lehrer hat [bookmark: page119] in zehn Jahren ganz Bombongo das
Christentum angenommen, und als der Missionsbischof 1917 durchzog,
kniete vor ihm der nun monogame Häuptling in blendend weißer
europäischer Kleidung, Kreuz und Rosenkranz am Hals, nieder und
erbat für sich und die ihn umknienden Untertanen den Segen.

		An jenem ersten Abend aber mußten wir fliehen; wir fuhren den
Einbaum unter die weit über das Wasser hin ragenden Büsche einer
Insel und richteten eine Schlafstätte her, indem wir Stöcke auf den
nassen Kahngrund legten. Mir gelang die Ruhe schlecht; die Neger
hingegen schnarchten, daß man meinte, sie wären am Holzsägen.
Dienstbarkeit weckte zuerst meinen Burschen. Er kochte mir auf der
Lehmschicht im Hinterteil des Einbaums einen köstlichen
Morgenkaffee.

		Die wärmende Sonne lockte auf den Strom hinaus. Schlimmer als
die biblischen »Donnersöhne« schimpften meine Ruderer zum
Bombongodorfe hinauf; dann aber strich der Einbaum unterm
Morgengesang übers rauschende Wasser, dem fernen linken Ufer zu.
Die Stimmung der Bombongo blieb kein Rätsel: die ihnen feindlichen
Mombessa hatten ihr Inseldorf überfallen und vierzig ihrer Brüder
an Bäumen aufgehängt, ihr Fleisch von den Knochen abgeschnitten und
am Ufer bei Tanz und Palmwein einen Schmaus gehalten. Dazu sangen
sie immer wieder:

		Wir haben Menschen geschlachtet – Bombongo holt
jetzt die Knochen Wir haben ihr Gehirn gefressen – Bombongo holt
jetzt die Knochen Wir haben ihr Herz gebraten – Bombongo holt jetzt
die Knochen usw.

		Als die saubern Gesellen uns erblickten, riefen sie: »Bringt uns
den Weißen her! Sein Fleisch ist gesalzen!« Sie wußten das, denn
kurz vorher hatten sie den englischen Leutnant Bell mit seinen
Soldaten verzehrt, nachdem sie ihn die Nacht hindurch umtanzt und
ihm angekündigt hatten: »Weißer, morgen fressen wir dich.«

		Diese Mombessa erkennt man an der eigentümlichen Schädelform:
dem neugeborenen Kinde wird ein zuckerhutähnliches Körbchen
aufgesetzt und am Kopfe festgebunden, bis der Schädel in das
Körbchen hineingewachsen ist und seine Form angenommen hat.
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Der verzehrenden Liebe der Mombessa entzog ich mich, indem ich den
Einbaum über den 18 Kilometer breiten Fluß ans rechte Ufer
zurückkommandierte. Dort sahen wir von Inseln und Ufern Rauch
aufsteigen, als näherten wir uns einer Industriestadt. Das war
Malema, dessen Frauen das ganze Jahr die salzigen Ufergräser
verbrennen. Die Asche davon wird in aufgehängten Körben mit Wasser
übergossen; dieses fließt in Töpfe ab, verdunstet und hinterläßt
ein graues Potassium: ihr
Salzersatz.

		So viele schwarze Menschen hatte ich noch nicht beisammen
gesehen, wie sie mich am Ufer erwarteten. Zahlreich lösten sich die
Kanus zu meiner Einholung. Eine unabsehbare singende Jünglingsschar
nahm mich in die Mitte und händeklatschend durchzogen sie mit mir
das Dorf. »Das Haus, das du dir wählst, ist dein. Bei uns mußt du
bleiben!«

		Woher solche mir ungewohnte Gesinnung? In Makanja, acht
Tagereisen flußabwärts gelegen, hatten einige aus ihnen Missionare
kennen gelernt und von ihren Wunden Heilung gefunden. Die
Sehnsucht, auch im eigenen Dorfe einen solchen Arzt zu haben, war
erfüllt. Heute ist Malema katholisch. Da es das äußerste Dorf
meiner Mission und des Vikariates war, gab ich seiner Kirche den
Titel »Unsre Liebe Frau von der Grenzwarte«. Heilung von
körperlichen Leiden durch barmherzige Hände hatte die
Aufmerksamkeit auf die Religion der Liebe gelenkt. Christlich
denkende Ärzte sind weit bessere Bahnbrecher für die Zivilisation
als Gewehrträger oder erpresserische Aufkäufer.

		»Wer lehrt dich barmherzig gegen uns sein? Woher hat deine
Medizin ihre Kraft?«

		Der Arzt wird antworten: »Gott ist der Urquell jeder Kraft.
Barmherzigkeit hat er befohlen, das Beispiel der Liebe uns gegeben;
durch körperliche Krankheitsheilungen hat er gezeigt, daß er
Seelenarzt ist. Ihr sollt ihn kennen lernen und von ihm eure Seelen
heilen lassen. Die Leiden eures Körpers sind vielfach Folgen von
Seelenkrankheiten, von der Sünde; gegen die gibt die Religion euch
Kraft.«
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Ach, hätten wir Missionsärzte! Manch heidnischer Wahn würde fallen,
der Zauberer wäre geschlagen. Bei uns wäre der Arzt auch materiell
auf seine Rechnung gekommen: Elfenbein, Ziegen, Hunde, Hühner, die
guten Kurswert haben, bieten die Kranken an. –

		Ein andermal drang ich von Yamonongeri aus ins Innere,
gebückt unterm Dickicht und im Morast watend. Ich ersann einen
Sumpfschlitten, auf dem die Schwarzen, von Wurzel zu Wurzel
kletternd, mich nachzogen. Diese Reisen lohnten sich anfänglich
nicht: in allen Dörfern stieß ich auf Staatssoldaten, die meine
Freiheit hemmten und mir den Verkehr mit den Eingeborenen verboten
– der Gummikrieg! Sobald mich aber die Leute kannten, kamen ihre
Sendlinge zu mir: »Auch uns mußt du einen Lehrer geben für die
Dinge Gottes. Wir bleiben Tag und Nacht vor deinem Hause, sterben
lieber hier als heimkehren ohne Lehrer.« Meine Katechisten hatten
wenig Neigung für die Waldbewohner; doch als diese in ihren
inständigen Bitten wochenlang ausharrten, ließen etliche sich
herbei und wurden nun triumphierend durch die Wälder getragen. Bald
kamen die Kinder der Wildnis fünf und sechs Tage weit her,
christliche Feste zu schauen. Die Basoko sahen diese Waldbewohner
ungern: es gab selbst blutige Kämpfe von mehreren hundert, ja
tausend gegeneinander; Stöcke und Steine flogen, und wir Missionare
mußten mit Lebensgefahr beruhigend zwischen die Schlachtreihen
springen, bis endlich das christliche Liebesgesetz die Herzen
erfaßte und seit alters feindliche Stämme verband. –

		Ich fuhr auch bis an die Stromschnellen den Lohali hinauf. Dort,
wo Stanleys Lager gestanden, als er bis Juni 1887 auf Nachzügler
und Munition wartete, um endlich Emin Pascha Hilfe bringen zu
können und seine Elfenbeinschätze für England zu retten, dort, wo
später Chaltin mit Hilfe der Mabenjaneger die Araber in furchtbarem
Blutbad vernichtete, steht heute mein Kirchlein St. Augustin.

		Damals ließ der Staat im Walde ringsum Gummilianen pflanzen zum
Ersatz der durch Raubbau vernichteten. Als sich aber herausstellte,
nur 2000 Jahre alte Lianen seien ergiebig, ward der Versuch
eingestellt.

		[bookmark: page122]
Während ich mit dem staatlichen Pflanzer plaudere, meldet man ihm
das Verschwinden zweier Arbeiterinnen. Auf einem Holzrost fand man
sie zerschnitten über räucherndem Feuer, das zwei Wangelimamänner
schürten. Sie wurden vorgeführt. »Weißer, warum bindest du uns?
Nach unsrer Väter Gesetz haben wir gehandelt! Mobalileute hatten
einen unsrer Brüder getötet. Zwei Frauen aus ihrem Stamme müssen
dafür verbluten zur Sühne und Rache, und ihr Fleisch muß gegessen
werden, denn es ist Opferfleisch.«

		Des andern Tages erschienen am jenseitigen Lohaliufer viele
heulende Krieger und verkündeten dem Weißen seinen und seiner Leute
Untergang. Er sandte seine fünfundzwanzig Soldaten hinüber. Vor
ihnen zogen sich die Wilden in scheinbarer Flucht zurück. Die
Soldaten folgten auf den schmalen Waldpfaden – nicht lange, denn
ihre Füße traten überall in spitzige Stäbchen, deren Gift schnell
zu wirken begann. Gegengift rettete die meisten; zwei aber starben.
Sechs Körbe voll dieser vergifteten, 25 Zentimeter langen Stäbe zog
man aus den Pfaden, bis schwirrende Pfeile das Vordringen zur
Waldfestung der Neger unmöglich machten.

		Ich mußte meine Tätigkeit in der Gegend wieder auf die
Staatsarbeiter beschränken. Sie wetteiferten nicht nur im Besuch
des Unterrichts – schon 4 Uhr morgens waren sie da –, sondern sie
bauten auch das erwähnte Kirchlein mit weithin sichtbarem Turme.
Als aber der Wald mit Gummilianen bepflanzt war, zogen sie weiter
und heimwärts ohne Christentum. Doch wird vielleicht einer oder der
andere dem Missionar Mittlerdienste leisten, wie mir jener Mann in
Yamonongeri. –

		Die staatliche Kaffee- und Kakaopflanzung Mogandjo war damals
gut gepflegt; heute ist Wildnis aus ihr geworden, denn das Kilo
Kaffee brachte 11 Franken Defizit. Einen schönen Anblick und feinen
Geruch bietet der zugleich mit weißen oder rötlichen Blüten und mit
schwarzroten Früchten übersäte Kaffeebaum.

		Wie soll der Kaffee entdeckt worden sein? Eines Arabers Ziegen
kamen allabendlich lustig springend und tanzend aus dem Walde, und
jeden Morgen rannten sie dorthin zurück. Was mag es nur [bookmark: page123] da zu
fressen geben? dachte der Herr der Ziegen und folgte ihnen. Sie
standen auf den Hinterbeinen an wilden Kaffeebäumen und knusperten
ihre Früchte. Er nahm davon mit, probierte und studierte, ob diese
anregende Frucht nicht auch seine üble Laune bannen würde. Am Abend
tanzte er mit den Geißen um die Wette.

		Das 4 Meter hohe Kakaobäumchen trägt seine zierlichen
Büschelblüten unmittelbar am Stamme und an den Hauptästen; seine
gelben Fruchtkapseln, 30 Zentimeter lang, enthalten sechs bis acht
Bohnenreihen, jede Bohne 2-3 Zentimeter lang. Ihre chemische
Entfettung kann im Lande nicht geschehen. Sonst kämen sie auch nie
bis nach Europa! –

		Wie absonderlich sahen die Wangelimahäuser aus! Von einem
Dorfende zum andern 2 Meter breite und 2 Meter tiefe, 8 bis 10
Meter hohe Pyramiden! Das Pyramidengerüst wird mit Bambuslatten
überbunden und die geschlitzten Blattstiele daran eingehängt.
Querlatten darüber schützen die Blätter gegen Winde. Der nächtliche
Tau und der Regen drücken die Blätter nieder, die Sonne hebt sie
und lüftet das Haus. Ein rundes Loch, dem Körperumfang angemessen,
gestattet den Zutritt. Eine dahinter angebrachte Lanzenfalle wehrt
den Eindringling ab. –

		Der Beamte des Postens hatte einen Elefanten geschossen. Auch
ich ging, ihn zu sehen. Ein Neger war mit der abgeschlagenen
Rüsselspitze davongerannt, um sie im Walde zu vergraben. Darob war
der Weiße außer sich vor Zorn, ließ den Täter züchtigen und ins
Gefängnis werfen. Dieser hätte aber eher eine Belohnung verdient!
Denn die Neger glauben, daß von einem schweren Unglück, ja vom Tod
heimgesucht werde, wer in eines erlegten Elefanten Rüsselspitze
schaue. Dieses Unglück wollte er seinem lieben Herrn ersparen und
hatte darum die Rüsselspitze seinen neugierigen Blicken entzogen.
So verstehen wir manche Handlungen der Schwarzen nicht; wir
urteilen falsch, bestrafen ungerecht, weil ihre Gedankenwelt uns
fremd ist.

		Nicht lobenswert hingegen war die Tat, zu der die Eßgier einen
Nachzügler verleitete. Als der tote Fleischkoloß den Eingeborenen
überlassen war und der Betreffende vor der Menge der Menschen
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nicht beikommen konnte, schuf er sich Bahn, indem er zwei emsig
fleischhackenden Nichtbrüdern mit seinem Messer die Waden durchhieb
und über die Gefallenen hinweg auf das Tier kletterte.

		Der Palmenreichtum der Wangelima ist gering; ihr Nationalgetränk
ist darum Wasser, in einem Mörser mit gestampfter Kolanuß und rotem
Pfeffer angesetzt.

		Ich muß noch den Eifer der Kaffeepflanzer erwähnen, die mich
täglich schon vor 3 Uhr anriefen. »Ohne die heilige Messe sei der
Tag nicht schön«, sagten sie.

		Die Zukunft der Mission wird nur durch seßhafte Bevölkerung
gesichert. Solche fand ich in Likombe, wo es von Kindern wimmelt
wie in einem Ameisenhaufen. Da die Mütter dort verständig sind und
die zarten Kleinen zu schützen wissen, trifft hier die sonst
festgestellte sechzig- bis siebzigprozentige Kindersterblichkeit
nicht zu.

		Likombe war eine Palisadenfestung. Ich ließ mich auf die Kniee
nieder, um durchs Torloch hineinzukriechen. Mein Bursche riß mich
zurück: »Die Falle ist gestellt! Sie funktioniert, sobald dein Kopf
hindurch ist; denn deine Schultern werden die zwei Lianen hier
streifen, die eine da oben versteckte Lanze halten, und sie wird
dir ins Genick fallen.«

		Bruderkrieg war im Dorfe. Ein Mann hatte mit eines andern Frau
gelacht, und das ward dem Gemahl gemeldet. Die Untersuchung auf
Schuld wartete er nicht ab, sondern warf dem Verdächtigen die Lanze
durchs Herz. Die beiden Sippen schützten ihre Brüder und
zerfleischten sich. 27 Tote und 120 Verwundete gab es an diesem
Tage.

		Da war meines Bleibens nicht; aber später entwickelte sich aus
Likombe die schönste und eifrigste Christengemeinde am Lohali. Und
wenn auch der Häuptling Angolingoro der Sache feind blieb,
natürlich der christlichen Ehe wegen, so sind doch bereits acht
seiner Kinder, Knaben und Mädchen, brave Christen. Bei meinem
letzten Besuch im Dorfe konnte der Riese Angolingoro es nicht
unterlassen, mich auf seine Art zu ehren. Er trat vor der mich
umringenden Volksmenge auf mich zu und reichte mir vier faule,
schon grün und schwarz gewordene Eier.
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»Hier, Herr, mein Geschenk für dich.«

		»Schön, was willst du dafür?«

		»Die höchste Bezahlung und ein reiches Gegengeschenk.«

		»Alles sollst du haben! Hier …«

		»Nun schaut, ihr Leute von Likombe, was euer Häuptling mir
geschenkt hat.« Ich ließ Ei für Ei zwischen mir und Angolingoro auf
die Erde fallen. Sie krachten wie Pistolenschüsse. Der faule Inhalt
behinderte das Atmen. »Leute, wer hat nun recht gehandelt gegen
seinen Bruder, ich oder euer Häuptling?«

		»Herr, du bist gut, das können wir nicht leugnen; des Häuptlings
Seele aber ist wie seine Eier!«

		Mehr als anderswo hatte ich hier gegen die Tabu zu kämpfen, die
rituellen Speiseverbote. Diese hielten besonders Frauen und Mädchen
vom Christentum fern oder erschwerten es ihnen, denn die Tabu sind
ihnen heilig. Kein Geschenk und keine Drohung wird je eine
Likombefrau auch nur zum heimlichen Genuß von Gondafisch, Hühner-
oder Ziegenfleisch bringen. Allerdings hauptsächlich deshalb, weil
ihnen gesagt worden ist, das Genießen verbotener Speisen bringe
ihnen Unfruchtbarkeit und Tod, und sie sind davon fest überzeugt.
Vor der Heirat forscht der Mann, ob die Braut den Tabu stets treu
geblieben sei; bei Zweifel nähme er sie nicht. Die Stämme, die
Dörfer, die Sippen, die Geschlechter haben ihre Speiseverbote und
beobachten sie so sicher, daß man von Enthaltung der gleichen
Speise auf gleiche Abstammung schließen kann. Es tat sich denn eine
gewaltige Kluft auf, als ich an die Tabu heranrückte und vor der
Taufe ihre Verwerfung verlangte als Zeichen der Abschwörung des
Heidentums, denn sie sind von den Zauberern auferlegte
Beherrschungsmittel. –

		Kurz vor den folgenden Ortschaften Yambumba und Bahanga sprangen
meine Ruderer ins Wasser und machten sich davon. Was war los? Weite
Kreise bildend standen bewaffnete Krieger da, Frauen und Kinder in
der Mitte. Es war Krieg ausgebrochen. Aber keine Kriegstrommel, von
der Stanley immer spricht, ließ sich hören, sondern auf
Schleichwegen hatten die Poporoi eine Frau entführt, auf
Schleichwegen die Yambumba dafür ihren Häuptling und vierzig Mann
getötet.
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Also auch hier kam ich ungelegen. Ich bat um Ruderer zur
Weiterfahrt.

		»Alle meine Mannen habe ich nötig zum Schutze der Frauen und
Kinder«, war die Antwort.

		Aus einer offenen Hütte nahmen wir nachts zwei Ruder und stießen
ab. Gleich waren wir aber bemerkt, da alles im Freien kampierte.
Ein paar Kanus schossen an uns heran, um uns ins Dorf
zurückzubringen. »Du wirst deinen Brüdern die Sache erzählen, und
sie werden Soldaten schicken.« Erst nach Angabe meines Reisezieles
ließen sie mich los.

		Bis zur Erschöpfung arbeiteten wir, um aus dem Kriegsgebiet
herauszukommen. Die Poporoi in hundert Kanus umringten uns bald und
brachten uns in ihr Dorf. »Brave Männer seid ihr, die Yambumba aber
sind Hunde«, schrie ich, in Sorge um meine Haut. Das gefiel. Der
Kehrvers war gegeben. Sie brachten mich auf den Dorfplatz
geradeswegs zu der Bestattungsfeierlichkeit. Man tanzte um das Dach
herum, das Grabhütte und Denkmal zugleich ist und unter dem in
geringer Vertiefung auf einem Leopardenfell in Kriegsschmuck der
Häuptling lag: Lanzenstiche durch Hals, Achsel, Unterleib und
Oberschenkel hatten ihm den Tod gegeben. Diese Greuel solle ich den
Weißen melden, damit Soldaten die Yambumba züchtigten. –

		»Das will ich schleunigst tun; darum gebt mir Leute, die mich
weiterrudern.« Der neue Häuptling selber ging mit und sang vor:

		Euch Männer von Yambumba soll das Maul der
Feuerstöcke fressen –

      Chor: Hunde von Yambumba!

Eure Weiber fressen wir, dann seid ihr ausgestorben –

      Chor: Hunde von Yambumba!

Ein Aschenhaufen soll eure Ortschaft werden –

      Chor: Hunde von Yambumba!

		Der Religion verschlossen sich die Poporoi neun Jahre länger als
die Yambumba; viermal haben sie meine angefangene Niederlassung
eingeäschert.

		Bei den Ilongo, ihren Verbündeten, verließen die Poporoileute
meinen Einbaum und ich erhielt sechs Ilongobuben zur Weiterfahrt.
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Diese flohen des halben Weges durchs Wasser davon, aus Angst vor
dem nächsten Dorfe, Liambi. Das war allerdings so gefürchtet, daß
selbst der staatliche Beamte der Gegend sagte: »Dorthin bringt mich
kein Befehl!«

		Nachts 1 Uhr weckte mich der Bursche. Wir seien wehrlos, hätten
die Leute gesagt, man solle uns abschlachten statt des
Unteroffiziers, der ihnen kürzlich entkommen sei.

		»Schön, dann schleiche du dich an den Fluß, binde den Einbaum
los und kauere dich darin nieder, bis ich komme.« Alles gelang
zunächst; doch der Mondschein verriet uns, als wir auf dem Wasser
waren. Sie rannten am Ufer entlang uns zuvor, schwammen dann heran,
mit den Messern im Munde, und suchten den Einbaum zu erobern; doch
unsre unsanften Schläge mit den Rudern auf ihre Hände und Arme
vereitelten den Plan. »Zauberstäbe werden wir werfen, daß das
Krokodil dich fresse!« Noch heute sind die Liambi verstockte
Gauner. Palmweinrausch und Hanfrauchen vertieren mehr als das
Opium.

		Bessere Aufnahme fand ich in Bolikango. Die Leute sind tapfere
Christen geworden, und sie haben ein wunderschönes Kirchlein
hingestellt. Kindlich einfaches Volk – ihrer ist das Himmelreich.
Einige Male habe ich da ein Stück Boabraten erwischt. Diese 8 Meter
lange Riesenschlange ist sonst den Häuptlingen und ihren männlichen
Familiengliedern vorbehalten – weil sie so gut schmeckt; sie geben
aber als Grund an, es wohne in der Boa wie im Leoparden eines
verstorbenen Häuptlings Geist.

		Die Basuha, die in vier Dörfern an der unteren Lulu wohnen, in
die wir nun einbiegen wollen, hat derselbe Wahn zu schrecklichen
Sitten hingerissen. Wenn der Leopard, der bei ihnen eine Landplage
ist, eine Frau zerreißt, so kann er dies bloß tun auf Antrieb des
in ihm wohnenden Häuptlings, der im Jenseits seinen Weiberstand
vermehren will. Damit er ihnen nicht zürne und keine schon
vergebene nähme, senden sie ihm gleich eine zweite Frau: ein
geschmücktes Mädchen wird lebendig mit der Zerrissenen begraben.
Sie binden es an die Leiche fest, um zu verhindern, daß es die
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dünne Erdschicht hebe und entfliehe. Solch arme Wesen haben wir
öfters gerettet.

		Von der dünnen Erdschicht rede ich. Als ich von der Auferstehung
der Toten gesprochen hatte, lachten die Basokoheiden wie toll und
meinten: Das sei ja gar nichts. Etliche machten Gräber in oder
neben den Hütten, legten sich hinein, blieben einen, zwei, drei
Tage darin, standen dann auf und wurden gefeiert. Die Luft drang ja
durch die lockere Erdschicht und die Zweige hindurch. Einer aber
hatte Pech. Sein Bruder legte zu viel Lehm auf ihn, befeuchtete
diesen, strich ihn schön eben und legte Holzscheite darüber. Der
Untenliegende schrie: »Heb ab!« – »Nein, es ist noch nicht der
dritte Tag!« Man fand ihn dann erstickt. Der Unfug hatte nun ein
Ende. Heute wissen sie, wie tief die Europäer begraben werden und
daß man nur wirklich Tote in die Gräber legt.

		Der genannte Lulufluß hat an vielen Stellen 30 Meter Tiefe bei
nur 12-20 Meter Breite. Wie eine Schlange windet er sich durch den
Wald, und die Windungen nähern sich auf 20, 40, 50 Meter. An beiden
Ufern steigen die Urwaldriesen himmelwärts und ihre Kronen greifen
oben ineinander, und die Vögel und Affen führen im verflochtenen
Gezweig ihr lustiges, leichtes Leben.

		Mombana heißt das große Wangelimadorf am Mittellauf des Lulu.
Seine sechsfache Pyramidenhüttenreihe abzuschreiten erfordert eine
Stunde. Wenn ich da auf dem großen Dorfplatz unterrichtete, hatte
ich nicht selten zweitausend Menschen mäuschenstill um mich am
Boden kauern. Leider leben sie meist im Walde, wo Wild und Palmsaft
sie bezaubern.

		Um 1 Uhr nachts kam ich einst nach zwei Hungertagen, an denen
ich nicht die geringste Speise genossen hatte, und nach
siebzehnstündiger Kanufahrt in Asimbo an, ließ mich angekleidet
aufs Lager der mir angebotenen Hütte fallen und schlief gleich ein.
Als die Sonne wieder hoch stand, trat ich heraus, aber – ich
schauderte zusammen – von den Knieen abwärts war mein Talar voll
Eiter.

		»Woher der Unrat, wohin habt ihr mich gelegt?«
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»Das ist das Bett, auf dem der Mann gestern gestorben ist, der
hinter der Hütte liegt.«

		Ich ging, ihn zu sehen – es war die Leiche eines Aussätzigen.
Schleunigst stürzte ich in den Fluß, riß die Kleider ab, und der
Bursche brachte Desinfektionsmittel. – »Wie gut ist der«, sagten
die Neger, »er schenkt uns seine Kleider.«

		Ekel kennen diese Leute nicht. Die Aussätzigen berühren und
küssen sich – der Negerkuß geschieht nicht nur mit den Lippen,
sondern Stirne wird auf Stirne gedrückt – man fürchtet keine
Ansteckung, nur Fatum und böse Geister.

		Bei meinem Rundgang durchs Dorf fand ich zwei Christen, die,
anderswo aussätzig geworden, in ihre Heimat zurückgekehrt waren.
Dem einen war bereits Gesicht und Zunge weggefressen; er konnte nur
noch husten und bellen. Um ihm die heiligen Sterbesakramente zu
spenden, mußte ich Stäbchen gebrauchen. Anfänglicher Ekel macht da
bald dem mitleidigsten Erbarmen Platz. Welch entsetzliches Leiden!
Körperteile werden nacheinander faul und fließen in Eiter ab. Solch
ein Zersetzungswerk richtet in der Seele die Sünde an, hat der
Heiland gelehrt.

		Nach vierzehnstündiger Fahrt ist Mapalma erreicht, ein Zentrum
auf der Wasserscheide. Drei Häuptlinge befehligen die Ortschaften;
der höchste unter ihnen ist Likwangula, nicht weil er die meisten
Leute, sondern die meisten Weiber hat. Siebenundachtzig hat er zur
Versteuerung einschreiben lassen; viel mehr aber soll er
ausgemietet haben; sie alle müssen ihn bereichern: »Mein Harem ist
mein Magazin«, sagt er.

		Bakwa, der Häuptling von Baluma, ist nicht halb so reich; dafür
aber gescheiter. Als ich um eine Niederlassung bei ihm bat, gab es
folgendes Zwiegespräch:

		»Kommst du wegen Gummi oder Elfenbein?«

		»Deine Kinder will ich lehren, brav zu sein.«

		»O, dafür sorgt meine Peitsche!«

		»Du kannst doch nicht immer prügeln! … Ich will ihnen über
Gott, den großen Herrn, erzählen, der die Menschen auf diese Erde
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gesetzt hat, der uns Nahrung gibt, der Mond und Sonne aussendet,
von ihm, dem großen Geist, dessen Kind unser Geist ist.«

		»Den kenne ich auch! … Es dauert nicht mehr lange, dann
ruft er mich. Sieh nur meinen Körper an: er ist alt. Wenn meine
Hütte alt geworden ist, ihre Pfähle faul sind und ihre Erde
abfällt, dann baue ich mir eine neue. Mein Fleisch ist das Haus
meines Geistes; bald ist es alt, dann geht mein Geist fort.«

		»Wohin wird er denn gehen?«

		»Weiß ich das? Der große Herr ruft. Er wird aber zürnen, wenn er
mich sieht. ›Fort‹, wird er sagen, ›fort aus meinem Dorfe, denn du
bist nicht schön; in meinem Dorfe bleibst du nicht!‹«

		»Du bist doch ein großer, schöner Mann gewesen?«

		»Darauf schaut der große Geist nicht. Wenn man Menschen unrecht
getötet und geschlagen, wenn man gestohlen, betrogen und gelogen,
anderer Menschen Frauen geraubt hat, dann zürnt der große Herr: er
findet solche Menschen abscheulich; er jagt sie fort, hinab und
sperrt sie in ein Tier des Waldes, das nur nachts umhergehen darf
und am Tage sich verbergen muß, in eine Schlange, einen Leoparden
oder eine Kröte; die sind ihr Gefängnis. Wer aber schön ist, der
darf bei ihm in seinem schönen Dorfe bleiben und in der Höhe
wandeln.«

		Wie leicht kann hier die Gnade ansetzen und die Heiden zur
vollkommenen Reue führen! Nicht schön sein in Gottes Augen wegen
solcher Sünden, was ist's anderes, als ihretwegen Gott mißfallen?
Und darüber kann auch ein Heide trauern.

		Schwer ist im Mapalmagebiet die christliche Ehe zu erreichen.
Die jungen Männer strömen zwar zu Hunderten in den christlichen
Unterricht und zeigen Ausdauer und Opfersinn, und viele gelangen
zur heiligen Taufe; Mädchen aber finden sich nach zehn Jahren noch
nicht ein. Weshalb? Weil es eben keine Mädchen gibt, sondern nur
verheiratete Frauen, von der Geburt an verheiratet und Frau
geheißen, Sklavinnen ihrer Käufer. Ist ein Kind erhofft, so erhält
der Vater – oder der Herr der Mutter – Kupferringe als Voranzahlung
mit der Bemerkung: »Wenn du ein Mädchen bekommst, so ist das [bookmark: page131] meine
Frau.« Nach der Geburt folgt eine weitere Anzahlung, sobald das
Kind der Mutter nicht mehr bedarf, die dritte, und jetzt findet
seine feierliche Übertragung oder Überführung in den Harem des
Käufers statt, wo es tüchtig gefüttert wird, damit es die Heimat
vergesse und bald groß sei. Diese Wertgegenstände oder Kaufschätze,
Mosolo genannt, kiloschwere Eisen- oder Kupferringe, sind die
unerläßliche Münze, die nur dem Frauenankauf dienen – ein Kniff der
Notabeln und Häuptlinge, der ihnen allen Frauenbesitz sichert.
Unsern Christenjünglingen gelingt die Ehe bloß, wenn sie einen
vernünftigen Vater haben, der ihnen eines seiner Weiber abtritt
oder ihnen ein Mädchen kauft, indem er etwa eine Tochter verkauft
und mit dem Erlös dem Sohne die Braut bezahlt. Da aber die
christliche Ehe gegenseitige Einwilligung voraussetzt und ein Alter
vorschreibt, in dem kein freies Mädchen mehr zu finden ist, wird es
eben eine Witwe sein, die Frau eines verstorbenen Polygamen; und da
heißt es flink zu Werke gehen, denn die hinterbliebenen Frauen sind
schnell verkauft. Würden die Mosolo vom Staate eingezogen und die
Neger genötigt, andere Wertgegenstände anzunehmen, würde ein
bestimmtes Alter und die Freiheit des Mädchens verlangt, dann gäbe
es bald allgemeine menschenwürdige Heiratsmöglichkeit. Von
jeglichem Pfande abzusehen, geht noch nicht in die Heidenköpfe,
selbst nicht in die der Frauen; denn auch sie sprechen: »Mann, du
hast nicht genug für mich bezahlt! Ich bin doch mehr wert! Ich bin
noch frei!« Das Kind der Ausgemieteten gehört nicht dem Vater,
sondern dem Herrn und Besitzer der Frau. Endlos sind die
Schwierigkeiten, die so der Missionstätigkeit erwachsen.

		Der dritte der Wangelimahäuptlinge heißt Biela. Schwer krank lag
ich einst in seinem Dorfe und meine Medizinen wollten nicht helfen.
Die Trauer der Jugend war allgemein: »Unser Vater ist krank.« Drei
aber traten herein: »Pater, wir sind die Söhne des Dorfarztes;
viele Leute kommen zu ihm weit her; er muß auch dich gesund
machen.« Der Alte kam, untersuchte mich und ging fort in den Wald.
»Halte siedendes Öl bereit, bis ich komme«, sprach er zu meinem
Burschen. Zurückgekehrt, kochte er Wurzeln und Rinde im Öl und band
alles fest um meine Glieder; das tat er täglich [bookmark: page132] dreimal. Zuerst zog
er jedoch aus seiner Medizintasche eine Kette von Zauberstäbchen,
die er mir um die Füße hängen wollte. »Nein, die will ich nicht;
was würden sonst deine Kinder sagen, denen ich dergleichen
verbiete?« – »Meine Kinder? Es ist wahr, seit du sie belehrst, sind
sie gut gegen mich. Wir lassen also diese Zaubermittel; doch sollst
du dafür deinen Schutzgeist anrufen … Nun müssen wir beide
unser Blut gegenseitig austauschen.« Das geht in der Weise vor
sich, daß der Arzt sich und dem Patienten ein paar Schnitte in den
Arm macht, und wenn das Blut fließt, wird es mit Potassium gemischt
und der eine leckt das des andern auf, damit durch das Blut die
beiden Seelen sich miteinander verbinden. Denn zu einer Heilung
sind drei Dinge nötig: ein Heilmittel aus der Natur, die seelische
Vereinigung zwischen Arzt und Patient und die Mitwirkung eines
schützenden Geistes. – Der gute Alte war stolz darauf, einen Weißen
pflegen zu dürfen. Auch führte er mir viele Patienten vor, die er
geheilt hatte; darunter mehrere Dutzend, deren gebrochene Knochen
er zurechtgedrückt, zwischen Stäbe gebunden und dann massiert
hatte. Als ich vor der völligen Genesung weiterreisen mußte,
standen ihm die Tränen in den Augen, und er war trostlos, weil er
mich nicht ganz herstellen durfte.

		Hals-, Magen- und Darmleiden werden mit reichlichem Pfeffergenuß
und Kola behandelt; Einläufe, mit Medizinen gemischt, werden
mittels einer zwiegelöcherten Kalabasse eingeblasen. Bei
Kopfschmerzen wird zu Ader gelassen; bei Lungenentzündung
desgleichen; bei letzterer wird auch ein blasenziehender Teig aus
Kopalsaft und Likokofischlein aufgelegt. Klopf- und Streichmassage,
besonders nach Verstauchungen, Brüchen, Lungenentzündungen,
versteht der Arzt vortrefflich, und er verfolgt genau die Lage der
Sehnen und Muskeln. Die alten Kannibalen sind ja Meister in der
Anatomie.

		Wo der Arzt nicht helfen kann, wird der Zauberer gerufen. Um die
Krankheitsgeister zu beschwören, rennt er mit geschwungener Lanze
um die Hütte, wirft sie in einen Baum, und wenn Saft herausfließt,
bezeichnet er Hund oder Huhn als Urheber der Krankheit, und das
Tier wird sogleich aufgegessen. Oder aber er tanzt im Kreis [bookmark: page133] herum, bis
er zusammenbricht. Dann hat sein Geist den Körper verlassen, kämpft
und verhandelt mit den Krankheitsgeistern. Zu sich zurückgekehrt,
bezeichnet er den Schuldigen, der oft gleich gelyncht wird, oder er
bestimmt schwere Opfer, um die Genesung zu erlangen. –

		Ein dreitägiger Marsch, jeweils von 6 bis 6 Uhr, auf engem
Urwaldpfad, unter finsterem Dickicht hindurch, brachte mich an den
Lohali zurück: menschenloser Wald, das Heim der Elefanten.
Bienenschwärme verfolgten uns mit ihren Stichen. Sümpfe, Bäche,
Flüßchen ohne Zahl mußten durchwatet werden. Wenn die Nacht uns
traf, lagerten wir uns in einem Kreis von Feuern, die uns gegen
Tiere und Nachtfeuchtigkeit schützen sollten. Doch wehe den
Reisenden, wenn die Himmelsschleusen sich auftun und die krachenden
Unwetter den Wald durchheulen! Darum müssen die Reisen nach der
Jahreszeit eingerichtet werden. Sobald die Sonne sich vom Äquator
wegwendet, mehren sich die wolkenbruchartigen Gewitter bis zu einem
Maximum, bei dem es jeden zweiten Tag eine bis zwei Stunden
fürchterlich gießt. Danach werden die Gewitter seltener und kürzer,
und es wird trockener, wenn die Sonne ihr Antlitz wieder zum
Äquator hin richtet. Die Waldgründe sind sumpfig, und wo ein
Baumstamm als Brücke dient, da liegt er nach der Regenzeit tief
unterm Wasserspiegel, und die starke Strömung droht die Passanten
fortzureißen in den Ertrinkungstod unter finsterem Astgehänge. Die
Mitte der Trockenzeit ist durch ein paar regenfreie Wochen
gekennzeichnet.

		Die Zeitrechnung unsrer Neger geschieht nach diesem
Sechsmonatsjahr – unser Sonnenjahr zählt also zwei Negerjahre – ich
rede von der Äquatorgegend. Sonst zählen sie nach Monaten und
Mondstand und nach den, je nach der Gegend, alle drei bis vier Tage
stattfindenden Märkten. Seit die Europäer im Lande herrschen, sind
ihre Arbeiter gezwungen, nach Lohntagen zu rechnen, die Christen
aber rechnen wie wir.

		Frage ich nach dem Alter eines Kindes, so lautet z. B. die
Antwort: »Es ist vor zwanzig Monaten geboren«, oder: »Es hat drei
Regenzeiten und zwei Monate hinter sich.« Später heißt es: »Wer
kann das noch zählen!« [bookmark: page134]

			[bookmark: foot1]Jetzt scheint ein
wirksames Heilmittel gefunden zu sein: »Bayer 205« oder »
Germany« genannt, das von deutschen
Ärzten zur Zeit in englischen Kolonien erprobt wird.


	
		
		Neuntes Kapitel.

Die beiden Franz Akele.

		Den Namen Akele haben zwei meiner Schüler
getragen. Der eine war ein Mann in den besten Jahren, Vater zweier
Kinder; der andere ein Knabe. Sie gehörten verschiedenen Stämmen
an. Akele hießen sie von Haus aus – gleicher Name verbindet zu
engster Freundschaft. Den Taufnamen Franz trug der ältere, als der
jüngere noch Heide war, und als jener gestorben, erbat ihn dieser
zur Taufe.

		– Der erste. –

		»Wer von euch opfert sich, das neue Dorf der Bomane zu
unterrichten?« frug ich die versammelten Katechisten. »Eine schwere
Arbeit wird's. Es ist ein wildes Volk, und ihr wißt, Bomane
bedeutet Hungerloch, und ist es! Doch ein tapferer Jäger geht auf
wilde Tiere; darin zeigt sich der Mann. Wer aus euch ringt nach
ewigen Ehren? Er trete vor und übernehme Bomane!«

		»Pater, kennst du die Leute? Sie sind nicht wie ihre Brüder
diesseits des Flusses. Der Teufel herrscht in ihrem Orte. Kein
rechtschaffener Mensch ist unter ihnen. So viele Dörfer seufzen und
lechzen nach Unterricht; laß uns erst diese belehren, daß unsre
Zahl groß werde und wir stark seien im Lande. Dann werden die
kleineren Orte sich auch fügen.«

		»Denkt an die vielen Kinder dort, wenn die Schlechtigkeit der
Alten euch abschreckt. Aus den Kindern könnt ihr Engel machen. Ich
will Bomane der Kinder wegen; der Heiland ist ein Kinderfreund.
Doch denkt nach; wer zusagen will, melde sich dann!«

		Zur Stunde der sinkenden Abendsonne trat Franz Akele heran.

		»Ich komme in der Angelegenheit von heute früh; ich gehe nach
Bomane. Ich habe vor dem Gekreuzigten gebetet und hörte seine
Stimme in meines Herzens Mitte: ›Geh und zage nicht!‹«

		»Du bist ein braver Christ, Franz! Deine Aufgabe wird nicht
leicht sein bei diesem Volke, das sich gegen den rechtmäßigen
Häuptling empört hat, jenseits des Stromes geflüchtet ist und den
Rebellenführer zum Häuptling gemacht hat. Doch du besitzest
Opfersinn! Nicht die Größe der Schar der dich umringenden Jugend
macht dein [bookmark: page135] Verdienst vor Gott, sondern er wägt die
Opfer, die du für ihn bringst in Bezwingung deiner Neigung, und
berechnet die Liebe, die dich dazu drängt, und die Liebe, die
ständig spricht: ›Dich will ich, Herr, und deine Ehre!‹«

		Am andern Morgen empfing Franz mit seiner Frau die heiligen
Sakramente; hierauf packte er seine Sachen in den kleinen Einbaum,
ging dann nochmals in die Kirche hinein und kniete vor dem großen
Kruzifix nieder.

		»Jetzt gehen wir, Pater! Gib uns die Hand!«

		Zwei Wochen waren vorüber. Akele kam zurück und erzählte:
»Täglich ging ich dorfauf und dorfab. Mit allen Leuten versuchte
ich zu reden, aber sie drehten mir den Rücken, spuckten aus und
sagten: ›Verlaß unser Dorf, du Hund eines andern Bodens!‹ Alle
Kinder redete ich an; sie sagten: ›Wir fürchten die Alten!‹ Der
Häuptling mied mich. Ich ließ die Geschenke für ihn in seiner
Barza, mit dem Auftrag, seine Frauen möchten sie ihm geben. Nach
vier Tagen lagen sie noch da. ›Das Tier aus einem andern Stamme
soll unsern Boden verlassen‹, hat er gesagt. Endlich blieben ein
paar Kinder bei mir sitzen unter der Trommelhütte am Ufer, und ich
erzählte ihnen von Gott. Sobald es die Eltern bemerkten, flohen die
Kinder. Deshalb wählte ich die Zeit, wo die Alten im Walde oder auf
dem Fischfang weilen. Jetzt gebe ich schon in zwei Trommelhäuschen
Unterricht. Ich tue, als wollte ich den Schatten aufsuchen; ich
klopfe an der Baumtrommel herum, als verstände ich nichts davon; so
hören die Kinder, daß ich es bin; sie kommen. Ich unterrichte sie.
Erst waren es bloß zwei, jetzt sind's schon achtzehn. – Die
Nahrung, die du mir gegeben, ist zu Ende; die Tauschwaren habe ich
noch alle, denn niemand will mir Speise verkaufen. Leib und Seele
zu stärken, bin ich zurückgekommen; dann gehe ich wieder hin.«

		Mit neuen Nahrungsvorräten versorgt zog Akele wiederum nach
Bomane. Drei Tage später fuhr ich ihm nach, um bei der Einrichtung
seines Häuschens behilflich zu sein. Mittels der Sprachtrommel
meldete ich dem Häuptling meinen Besuch an. Das hat ihm so recht
gepaßt! Er war mit den Alten verschwunden, als ich [bookmark: page136] ankam. Beinahe
dreißig Knaben stellten sich mir vor. »Unsre Brüder werden alle
folgen, wenn sie einmal wissen, daß du gut bist«, sagten sie.

		Die Knaben hatten ihre eigenen Hütten zerlegt und zu einer
größeren für Akele zusammengefügt.

		Ich wartete vergeblich auf den Dorfherrn und tat ihm vergeblich
mit der Baumtrommel meine Anwesenheit kund.

		Bevor ich heimwärts zog, frug ich den Katechisten:

		»Wie redet deine Seele? Willst du hier bleiben oder mit mir
fahren?« –

		»Pater, sieh diese Kinder an! Schau ihnen ins Auge! Was sprechen
sie? Laß uns den Baba, daß er uns belehre! Ich bleibe bei
ihnen!«

		»O ja, Herr, laß uns deinen Lehrer. Zu seinen Füßen wollen wir
Gottes Kinder werden.«

		Nach drei Wochen erschien Akele wiederum, und freudestrahlend
berichtete er:

		»Ich habe den Häuptling gesprochen; er nahm die Geschenke an,
bot mir Palmwein und rauchte die Friedenspfeife mit mir. Ich sagte
ihm: ›Wir sind keine Feinde. Niemand tue ich etwas zu leid, niemand
bestehle ich, mein Essen kaufe ich. Auch meine eigene Frau habe ich
bei mir und meine Kinder. Höre selber, was ich lehre, und urteile
dann! Du wirst sprechen: Gut ist die Lehre, die Kinder sollen sie
hören.‹ – Schon bin ich am Waldumhauen, um Wohnhaus und Schule zu
errichten.« –

		»Gut, dann werde ich am Donnerstag mit zwanzig Mann in Bomane
sein, und wir werden fest arbeiten.«

		Am genannten Tage setzte ich den Fuß auf jenes Gelände. Doch wie
erschrak ich! Unter dem Blätterdach am Boden lag Akele, eingefallen
und entstellt, in rasenden Schmerzen.

		»Der Leib brennt, Pater; es wühlen darin hundert Tiere. Mein
Kopf ist Feuer, meine Füße sind gebrochen. Ich kann nicht mehr
stehen. Ich muß sterben.«

		»Hast du dich vielleicht an Bäumen überhoben? Was hast du
gegessen?«
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»Ach, was weiß ich! Der Palmwein, den mir der Häuptling vorgestern
gegeben, er hat mir's getan.«

		Alsogleich ließ ich ihn in den Einbaum betten, zur Fahrt nach
der Mission. Erst aber eilte ich zur Häuptlingshütte. In der Barza
saß ein Mann, der mit einem Elefantenschwanz sich die Mücken von
seinen Geschwüren jagte; sonst war niemand da.

		»Wo ist dein Herr, der Häuptling?«

		»Er ist fort seit drei Tagen; wir wissen nicht wohin.«

		»Das ist gelogen! Die Sprachtrommel meldet jede Bewegung im
Lande. Ihr wollt es mir nicht sagen.«

		»Du wirst ihn nicht sehen«, sprach er leise; »der Häuptling ist
ein schlechter Mensch.«

		»Ich sende euch den Richter. Ihr habt meinen Lehrer
vergiftet.«

		Es war höchste Zeit, wollte ich den Kranken retten. Drum
heimwärts und weiter – denn meine Kenntnisse waren da zu Ende. Ich
ließ ihn ins Spital des Bezirksarztes bringen, der mir auch gleich
erklärte: »Vergiftung, und heute Nacht wird der Tod eintreten.« Ich
eilte mit den heiligen Sterbesakramenten, und kurz nach ihrem
Empfang war Franz Akele von seinen Qualen erlöst.

		Nur langsam arbeitet der Gerichtsapparat. Das Resultat der
verlangten Untersuchung war, wie stets in derlei Fällen – kein
Bruder verrät den Bruder: »Wir alle haben mitgetrunken und keiner
ist davon gestorben.« – »›Der Häuptling ist schlecht‹? so hat jener
Mann gesagt, weil der Häuptling ihm befohlen hat: ›Verlasse meinen
Hof, denn du bist krank.‹«

		Doch es waltet eine ewige Gerechtigkeit, der niemand entrinnt!
Woran dieser Kranke litt, das war der Aussatz, der schreckliche
Aussatz. Er hat auch den Häuptling gepackt und ihn niedergestreckt.
Sein Nachfolger aber sprach zu mir: »Vergiftet hat er deinen Mann;
wir alle wissen es. Gib uns einen andern Lehrer. Wir übergeben
unser Dorf in deine Hand.« –

		– Der zweite –

		»Nun, da mein Namensvetter tot ist«, sprach traurig der kleine
Akele, »so laß mich seinen Christennamen erben, wenn ich getauft
werde.«
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»Gut, doch mehr noch strebe, deines Namensvetters Tugend zu
erwerben.«

		»Ich werde fleißig sein, denn ich will auch Katechist werden.«
–

		Der Tauftag mit seiner hehren Freude, der Kommuniontag mit
seinem süßen Glück, sie waren vorbei und noch ein Jahr dazu.

		Franz Akele, der jüngere, hatte sich zu einem prächtigen Knaben
entwickelt, geweckt, gescheit und sprühend von Feuer für Gottes
Sache. Lange vor Beginn der heiligen Messe kniete er an der
Sakristeitür, damit ihm ja keiner im Ministrieren zuvorkomme. Die
Kirche schmücken helfen, war seine Freude. Und wie sehnte er die
hohen Feste herbei mit ihrem feierlichen Gottesdienst am
lichtumfluteten Altar, den die Erdharz-Weihrauchwolken der Erde zu
entrücken suchten.

		»Pater, jetzt ist es Zeit! Jetzt mußt du mir ein Dorf geben, wo
ich selber eine Kirche bauen und eine Christengemeinde dem Heiland
gründen kann. Gib mir Yabangea; dort sind viele Kinder.«

		»Franz, dort gibt's auch viel Arbeit. Es sind mehrere tausend
Leute und drei Dorfgruppen, durch zwei Wasser geteilt. Die Kinder
werden nicht herüber und hinüber wollen.«

		»Habe ich denn nicht Füße? Bin ich nicht flink wie eine
Antilope? Ich werde laufen. Ich unterrichte morgens im oberen Teil
des Dorfes, mittags im mittleren und abends im unteren. In der
Mitte errichte ich das Gotteshaus, groß genug für die drei
Dorfteile, und schön, daß alle gerne hinkommen. Du wirst zufrieden
sein mit mir.« –

		Zwei Monate waren um. Der kleine Akele gab Nachricht. Er
schrieb: »Viele Arbeit und viele Kinder! Ich komme für den nächsten
Festtag. Mach ihn schön, daß die Yabangeakinder staunen und es
daheim ihren Brüdern erzählen.«

		Zehn Tage vor dem Feste kamen sie im Gänsemarsch angerückt,
voran der weißgekleidete Katechist und dann die schwarzen Knaben,
einer hinter dem andern trotz der breiten Missionsallee – nach
Urwaldsitte marschieren sie so selbst auf den breitesten Plätzen.
Sie zittern, als sie zu mir herantreten, und schwer hält es, bis
sie es [bookmark: page139] wagen, zum Gruße ihre Hand in die meinige
zu legen. Alle haben als einzige Kleidung ein Lendentuch aus Rinde
zwischen den Beinen durchgezogen und am Gürtel aus Fell
befestigt.

		»Kinder, ihr seid zwei Tage auf dem Wege gewesen im bösen Walde
und habt jetzt Hunger. Darum gebe ich euch zuerst etwas zu essen,
und dazu noch jedem ein schönes, weißes Lendentüchlein.«

		Was sie da für Augen machten! Flugs liefen sie zunächst an den
Lohali, sich darin zu baden. Erst standen sie am Ufer still und
staunten das große Wasser an, von dem sie wohl gehört, das aber
noch wenige geschaut hatten. Dann ölten sie sich mit dem Palmkernöl
aus der kleinen Kalabasse, die an ihrem Gürtel hing. Im Gänsemarsch
zogen sie nach dem Bade an meiner Magazintür vorbei. Jeder erhielt
ein genügendes Stück Tuch und in einem Blatte eine Tasse Salz.

		»Seht ihr's jetzt«, sagte ihr Baba, »ihr seid seine Kinder! Wenn
ihr dieses Salz gegen Nahrung verkauft, bekommt ihr Fische für eine
ganze Woche, und ist der Hunger dann noch nicht tot, so kommt ihr
wieder.«

		Die Festtage waren um, der Eindruck gewaltig. Die Knaben kehrten
heim und kamen nicht ans Ende mit dem Erzählen.

		»Deiner Kinder Zahl«, so schrieb mir bald Akele, »hat
zweihundert überschritten; jeden Tag melden sich neue. Den ganzen
Tag bin ich am Unterrichten. Komm doch selber einmal schauen; deine
Seele soll sich freuen.«

		So nahm ich bei meiner nächsten Reise den Weg durch Yabangea.
Weit waren mir die Kinder entgegengekommen und führten mich im
Triumph durchs Dorf. Es lag viel Material bereit, das einen
herrlichen Kirchenbau versprach, – Stämme, an denen hundertfünfzig
Burschen zu schleppen gehabt hatten. Die Alten jedoch wollten
nichts von mir wissen. Der Häuptling war in Frauengeschäften auf
Reisen. Ich blieb einige Tage. Dann verabschiedete ich mich: »Auf
Wiedersehen an Weihnachten in Basoko! Nicht wahr?«

		Akele schrieb wieder: »Pater, die Sache mit den Kindern steht
sehr gut; 280 schon sind im Unterricht und lernen fleißig. Doch die
Sache mit den Vätern ist schlecht. Sie haben gehört, daß ihre
Kinder, wenn sie Christen werden, nur eine Frau haben sollen und
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Harem ihrer Väter nicht besitzen dürfen. Darüber ist nun großer
Streit im Dorfe.«

		Es folgte bald ein zweiter Brief: »Die Sache mit den Alten
verschlimmert sich. Sie schlagen ihre Kinder, wenn sie in den
Unterricht wollen. Viele fürchten sich; andere sagen: ›Schlagt uns,
solange ihr wollt; diesen Weg lassen wir nicht‹; andere haben ein
böses Maul und sagen den Alten: ›Ihr lebt wie Ziegen und Hunde; wir
aber wollen Menschen sein.‹ An Weihnachten werde ich wohl nicht
kommen können, weil der Häuptling den Kindern das Fortgehen in die
Mission verboten hat. ›Ich schlage alle tot, die gehen werden‹, hat
er gesagt. So bleibe ich hier bei den Kindern und mache die Kirche
fertig. An Weihnachten ziehen wir ein.«

		Weihnachten kam. Wohl 9000 Christen und Katechumenen hatten sich
in Basoko eingefunden, um dem feierlichen Mitternachtshochamt
beizuwohnen, das Kripplein zu schauen und an der Taufe so vieler
neuer Brüder teilzunehmen. Es war ein einzigartiger festlicher Tag.
Doch noch war der Abend nicht da!

		Müde von der vielen Arbeit saß ich in meiner Barza, während auf
dem Kirchplatz eine bunte Schar von Feststimmung überströmte. Mein
Auge schweifte die Allee hinab. Was ist das für ein Zug, der dort
auftaucht und näherschreitet? Wahrhaftig, ein Leichenzug! Muß das
heute sein, uns die Festesfreude zu stören? Die Menge öffnet die
Gasse. Leute von Yabangea! Sie stellen das Tragbett zur Erde,
ziehen das Kopftuch hinweg: Franz Akele – eine Leiche! Ein Schrei
des Entsetzens entfährt der Menge. Mit Jammer und Weinen endet der
Tag.

		»Pater«, erzählten die Jünglinge, »wir hatten die Kirche fertig
und hielten Feier zur Mitternacht. Wir sangen freudige Lieder, denn
es ist Weihnachten. Da stürzten die Alten herein mit Stöcken und
schlugen auf uns ein; es gab viele Wunden. Wir flohen und
versteckten uns im Walde. Die Ölfackeln brannten in der leeren
Kirche. Der Baba ging hinein und betete allein. Wir sahen ihn und
kehrten zurück. Wir beteten und sangen wieder. Da stürzten die
Alten ein zweites Mal heran, umstellten das Gotteshaus und [bookmark: page141] fingen
wieder an, uns zu schlagen. »Die Lehre, die unsre Vielweiberei
angreift, soll sterben in unsrem Dorfe«, schrien sie, und während
sie so schrien und uns schlugen, flog ein Pfeil heran und traf den
Baba mitten durch's Herz. Wortlos brach er zusammen. Dann flohen
die Kinder und flohen die Alten. Wir aber legten den Baba auf sein
Bett und bringen ihn dir.«

		Ihr zwei Franz Akele – ihr beide Namensvettern! Euer Blut ist in
die Opferschale des Gotteslammes ausgeströmt als reine Gabe zur
Versöhnung eures Landes. So wohnt nun zusammen und wandelt zusammen
im himmlischen Paradies und singt miteinander das ewige
Alleluja!

	
		
		Zehntes Kapitel.

Geplauder im Urwald.

		Hört ihr das Rauschen in den Bäumen dort drüben,
Knaben? Wehe uns, wenn die Waldriesen die Köpfe über uns schütteln.
Schon einmal, es war im Walde bei Jeloti, haben herabfallende Äste
zwei meiner Träger totgeschlagen. Vorwärts, zu einer lichteren
Stelle!«

		»Pater, unsre Messer sind scharf. Sieh nur, wie sie das
Schlingwerk der frechen Lianen entzwei hauen und unser Fuß
vorandringt. Wir kommen vor Sonnenuntergang nach Wandangu.«

		»Wenn das ein Sturm wäre, würde er schon längst über uns sein«,
meinte ein anderer.

		»Brüder, Brüder, schnell herbei«, rief das kleinste Büblein, das
mit seinem dünnen Körperchen sich durch das Dickicht gewunden
hatte. »Es ist kein Sturm. Es sind die Makako, viele Affen, Affen
ohne Zahl. Sie sind am Wandern; sie kommen hier durch, und stets
folgen neue Scharen. Der ganze Wald lebt.«

		»Loo, Loo!« staunten nun alle mit weit aufgerissenem Munde zu
den Bäumen hinauf. Die Lasten waren ihren Händen entglitten; sie
schnellten durchs Gestrüpp zur Lichtung hin, die ein mächtiger
Baumriese durch seinen Fall geöffnet hatte, durch die ihn
umschlingenden armdicken Lianen seine jüngeren Brüder nachreißend,
die nun neben ihm am Boden lagen oder verstrickt in halber Höhe
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dahingen. Eine Flut von Licht und Wärme sandte die heiße
Mittagssonne in die ihr neu erschlossene Tiefe und entlockte bald
eine üppige Vegetation von den wechselhaftesten Farbentönen. Um die
Wette strebten die Pflanzen nach oben, den Platz an der Sonne zu
erobern.

		»O Pater, Fleisch springt da oben, und wir können es nicht
packen. Unser Magen ist leer, der Hunger beißt, unser Körper
zittert, unsre Seele stirbt vor Gier. Fleisch ist dort oben und
spottet unser; es springt uns über die Köpfe. Ach, hätten wir es
eher gewußt! Wir hätten unsre Schlingen auf ihre Baumpfade gelegt
und Palmkerne dahinter. Die dummen Affen wären hineingeschnellt und
hingen nun an den Ästen; wir äßen heute hundert Makako und hundert
könnten wir räuchern. Diese Affen feiern wohl eine Hochzeit oder
führen einen Tanz auf. Loo! Dort hat sich eben einer am Schwanze
seines Bruders auf den nächsten Baum geschwungen, und der ist darob
in Wut und prüft, ob der Schwanz auch zurückgeblieben sei. – Dort
ist eine Mama, sie hat zwei Kinder auf dem Rücken; auch sie will
mit zum Tanze. – Der dort ist eben vier andern über den Rücken
gesprungen, von recht hoch herunter, daß sie alle vier
zusammengebrochen sind. – Da drüben sind sie am Essen; sie kauen
die Früchte der Gummilianen und Mapera. – Seht mal den Dicken,
Großen dort oben, wie ihn die andern umhüpfen und er so langsam
einherspaziert. Das ist wohl der Häuptling, oder es ist ein großer
Mann, der viele Frauen hat. – Die dort werfen uns die Reste ihrer
Mahlzeit zu. Schmutzige Tiere sind sie, diese Makako …«

		»Ach, Pater, habe ich es dir nicht schon oft gesagt, du solltest
das Gewehr mitnehmen? Jetzt geht uns all das schöne Fleisch da oben
verloren. Hättest du das Gewehr: ein Knall, es flöge ein Klumpen
herab zu unsern Füßen, wir würden kochen und essen, und unsre Seele
würde lachen und tanzen voll Freude. Und du, du hättest dann so
einen guten Affenbraten wie damals beim Kommandanten. Zuerst
wolltest du auch nicht vom Affen essen; aber der Kommandant ließ
ihn zubereiten, wie ihr Europäer die europäischen Mäuse (Hasen)
kocht, in einer sauren Brühe. O, das war [bookmark: page143] etwas Gutes, ich weiß es.
Als ihr aßet, schlich ich in die Küche, und der Koch gab uns den
Kopf und den Bauch des Tieres (Eingeweide), die er sich in
derselben Brühe gekocht hatte. Nie im Leben habe ich dergleichen
gegessen. Hättest du jetzt das Gewehr, du äßest heute wieder so
gutes Fleisch, und wir mit dir; dann würden wir stets mit dir
reisen wollen und keine andern Buben mehr zulassen.«

		»Knaben, ich habe euch schon lange gesagt, warum ich kein Gewehr
mitnehme. Wenn eure Brüder mich mit dem Gewehr kommen sehen, so
sprechen sie: ›Ein böser Europäer! Er hat ein Gewehr, um uns
totzuschießen.‹ Sie werden fliehen, und ich kann sie nie zu Gottes
Kindern machen. Wir Missionare sind für euch gekommen. Auch uns tut
es weh im Herzen, wenn die Soldaten eure Väter und Brüder zu vielen
Tausenden in den Wald treiben, jedes Jahr dreimal, und sie nicht in
ihr Dorf zurückkehren lassen, bis jeder seine 12 Kilo Gummi
abgeliefert hat.«

		»O, du kennst die Gummiarbeit noch nicht recht, Pater! Sie ist
schlimm! Wir alle werden von schlechten Soldaten weit fort in den
Wald getrieben, oft zehn Tage weit und mehr, wo dann jeder in einer
andern Richtung verschwinden muß. An den Gummilianen müssen wir
hinaufklettern bis in die Baumkronen, wo die Liane sich festhält.
Wir müssen eine Rinne in sie einschneiden von oben bis unten, durch
die ihr weißer Gummisaft abfließt in den untergestellten Topf, und
viele schräge Nebenrinnchen, die diesen Saft der Hauptrinne
zuführen. In einem zweiten Topfe wird Wasser gekocht – die
Gummimilch wird, wenn es siedend ist, hineingegossen und mit einem
Holze umgerührt, bis sie um den Stock zu einem braunen Klumpen
geronnen ist. Dieser wird in Würfel zerschnitten, damit der
Wasserinhalt verdunstet. So wandern wir von einer Liane zur andern,
und der Hunger plagt uns sehr bei dieser Arbeit, – denn die Frauen
und Mütter sind im Dorfe – oft werden sie indessen dort geraubt.
Jetzt müssen wir sogar die Lianen umhauen und auspressen. Die
Europäer glauben, sie bekämen so mehr Gummi. Für einmal wohl; aber
dann ist die Gummipflanze tot für immer. Gut, so hört die schlimme
Arbeit auf! – Wenn unser Korb endlich voll ist, tragen [bookmark: page144] wir ihn
zum Weißen. Dieser hängt ihn an die Wage. ›12 Kilo‹, sagt er,
›müssen es sein.‹ Weil wir aber das Geheimnis des Kilo nicht
verstehen, so schreit er viele von uns an: ›Das ist nicht genug!
Haut ihm fünfundzwanzig mit der Nilpferdpeitsche herunter. Und dann
wieder in den Wald, nochmals 12 Kilo zu machen!‹ O weh, wie diese
Hiebe brennen! Langsam, langsam wird gezählt; der stärkste Soldat
schlägt. – Viele der Unsern sterben im Walde: die einen stürzen ab,
andere zerreißt der Leopard, andere finden keine Nahrung, andere
werden krank, andere verschlingt der bodenlose Sumpf. Sprich,
Pater, ist das Europäerrecht? Sind wir denn ihre Tiere?«

		»Kinder, es gibt böse weiße Menschen, wie es böse schwarze
gibt … Reden wir jetzt wieder von den Affen. Kürzlich brachte
man mir ein Mausäffchen, genau so groß wie eine Maus, mit langem,
buschigem Schwanz. Die ganze Nacht pfiff es jämmerlich, so daß ich
nicht schlafen konnte.«

		»Der größte Affe von den vielen Arten, die in unsern Wäldern
leben, Pater, heißt Mokobi (Gorilla). Der ist größer und stärker,
als du bist. Nur starke und geübte Männer mit guten Lanzen und
Messern können es mit ihm aufnehmen.«

		»Pater, den Affen soll man nicht ernähren, wie du es getan hast.
Das hat Gott nicht gewollt! Der soll sich selbst erst fett machen
und dann uns; sonst ist er ein ganz unnützes Tier.«

		»Kennst du die Geschichte, wie es gekommen, daß die Affen einen
so kleinen Daumen haben? Die Schildkröte ist schlau und spielt den
andern Tieren gerne einen Streich. Die Affen zogen durch den Wald,
wie wir es heute gesehen. Die Schildkröte saß in ihrem Sumpfe und
pfiff den Affen. Sie horchten und stiegen nieder; doch die
Schildkröte war im Sumpfe verschwunden und tauchte anderswo wieder
auf. Von neuem pfiff sie. Die Affen stürzten herbei, einer über den
andern hinweg. Wie die sich ärgerten, als sie wieder niemand
fanden! Die Schildkröte war längst abermals untergetaucht und
wieder an der ersten Stelle erschienen. Von dort pfiff sie aufs
neue, daß es den Makako durch Mark und Bein ging. In voller
Überstürzung sprangen diese wieder vor, den Pfeifer zu [bookmark: page145] erwischen,
der sich über sie lustig machte; niemand war zu finden. So ging's
den ganzen Tag. Die Affen platzten vor Wut, wurden toll und
verrückt. Da schickte Akolo, ihr Häuptling, zum Marder, dem
Zauberer für alle Tiere des Waldes, und ließ fragen, wer denn der
sei, der solchen Spuk mit seinen Burschen treibe, und wie dem
beizukommen sei. – ›Das kann nur die Schildkröte sein‹, entgegnete
dieser. ›Morgen mittag schläft sie im Wurzelgehege des
Mombaybaumes, dort, wo sie erstmals gepfiffen hat. Nehmt ihr die
Flöte, und ihr habt Ruhe. Ihr pfeift dann aus den Bäumen herab, wie
sie hinaufgepfiffen!‹ – Jubel war im Affenlager. Leise, leise
schlichen sie an die schlafende Schildkröte, stibitzten ihr die
Flöte, eilten wieder in die Höhe und begannen zu flöten.
Erschrocken fuhr die Schildkröte auf und horchte. Ja, das war ihre
Flöte. Verdutzt kroch sie aus ihrem Schlupfwinkel hervor und begann
zu rufen: ›Ihr Spitzbuben dort oben, gebt mir mein Eigentum zurück!
Diese Flöte hat der Herr der Tiere mir gegeben, als er mich in den
Wald setzte und in den Sumpf!‹ Aber die Affen lachten, höhnten und
pfiffen drauf los. Nun bat die Schildkröte immer inniger. Nur ein
böswilliges Herz konnte verstockt bleiben. ›Ihr Affen‹, sagte sie,
›ihr habt doch die ganze schöne Welt zu eigen mit allen
Vergnügungen in den Höhen des Waldes; ich arme Schildkröte muß im
Sumpfe wohnen. Die Flöte ist meine einzige Freude; gebt sie mir
zurück.‹ Wieder höhnten die Affen, tanzten auf den Bäumen herum und
zogen schließlich ab. – Die Schildkröte ist nicht dumm. Des andern
Tages begab sie sich früh morgens auf den Weg zu einem Wimbobaum,
dessen reife Früchte einer Schildkröte nicht unähnlich sehen und
der Affen Lieblingsspeise sind. Sie erklomm den Baum mit Hilfe der
Lianen und hing sich an einen Ast, als wäre sie eine Frucht. Die
Affen kamen zu ihrem Morgenspaziergang und bemerkten die große,
reife Frucht, – wie sie meinten – so schön und groß, wie sie nie
eine gesehen. ›Die ist für unsern Häuptling; kein anderer darf sie
pflücken.‹ Akolo fühlte sich geehrt und griff nach der
vermeintlichen Frucht. Quetsch! Die Schildkröte packte ihn am
Daumen und hielt ihn fest, so fest, daß kein Schütteln und kein
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Ziehen etwas nützte. Akolo schrie und heulte zum Erbarmen. Die
andern Affen baten: ›Laß ihn los, er blutet schon!‹ – ›Nicht, bis
ihr mir meine Flöte gebt!‹ Schnell ward die Flöte herbeigeholt und
der wütenden Schildkröte dargereicht. Doch ihre starke Hand ließ
noch nicht von Akolo ab. ›Jetzt müßt ihr mir auch eine Liane holen,
damit ich daran in den Sumpf hinabgleite.‹ Auch dieser Wunsch ward
schnell erfüllt, denn Akolo schrie und weinte wie ein sterbendes
Kind. ›So, nun haltet die Liane schön über die Mitte des Sumpfes
und laßt sie hinab, so daß ich sehe, ob die Stelle tief ist.‹ Alles
geschah. ›Diese Stelle eignet sich vortrefflich!‹ Ein zweites Mal:
Quetsch! Der Affenhäuptling brüllte fürchterlich. Die Schildkröte
hatte ihm den Daumen abgekniffen und, plumps, sich in den Sumpf
hinunterfallen lassen. Daher kommt in der Affenfamilie der
verkrüppelte Daumen.«

		»Von der Schildkröte wissen wir noch viele Geschichten, Pater.
Der Elefant meinte der Gescheiteste zu sein, weil er einen so
dicken Kopf hat. Die Schildkröte sprach zu ihm: ›Ich will dir über
deinen Kopf hinwegspringen, und auch im Schnellauf kommst du mir
nicht bei.‹ – ›Wie du prahlen kannst, du erbärmlich kleiner Wicht!‹
– ›Es ist aber doch so, du dicker Fleischklotz. Soll ich dir das
beweisen?‹ – ›Gut‹, entgegnete der Elefant, ›ich stelle mich hier
in den Bach; du stellst dich hier am Ufer auf, und da wollen wir
sehen, ob du über mich ans jenseitige Ufer springen kannst. Dein
Großmaul wird verstummen.‹ – ›Recht so! Das tun wir morgen früh,
Herr Elefant; denn für solch eine Leistung muß ich bei Kräften
sein.‹ – ›Abgemacht; morgen früh, wenn wir geschlafen haben, sind
wir zur Stelle. Schlaf wohl, Schildkröte!‹ – ›Den will ich
kriegen‹, dachte diese. Sie rief ihre Frau, das Weibchen, und
unterrichtete sie genau. Diese versteckte sich zeitig im Schilfe
jenseits des Baches; das Männchen aber stand in erster Morgenstunde
diesseits und wartete auf den Dickhäuter. Er kam und stellte sich
quer in den Bach. ›Stillhalten und aufpassen‹, rief die
Schildkröte, ›ich springe!‹ Sie patschte erst auf den Boden und
versteckte sich dann flugs. Auf der andern Seite aber patschte auch
schon das Weibchen und rief: ›Olee, hier [bookmark: page147] bin ich schon! Dreh dich
herum, Herr Elefant, und schau!‹ Der Koloß drehte sich:
›Potztausend, jetzt sag' ich nichts mehr! Was du springen kannst!
Wer hätte das geahnt! Im Springen bist du mir also über, aber nicht
im Laufen.‹ – ›Das wollen wir morgen sehen, Herr Elefant; für heute
haben meine Füße genug.‹ Am andern Morgen war Wettlauf. Die
Schildkröte hatte ihre ganze Familie in das Geheimnis eingeweiht
und ein Familienglied nach dem andern dem Wege entlang versteckt
und gut unterwiesen. Das Rennen begann mit dem Trompetenstoß des
Elefanten. Dieser sollte auf der weiten Straße laufen, die
Schildkröte im Sumpfe daneben. Wie staunte nun der Elefant, als er,
ganz im Schweiße, die Schildkröte vor sich aus dem Sumpfe kriechen
sah: ›Herr Elefant, endlich kommst du? Schon lange warte ich hier
auf dich! Wenn du nicht schneller laufen kannst, verlierst du auch
die heutige Wette. Nur schnell weiter voran! Ich hole dich wieder
ein.‹ Der Elefant lief schneller als zuvor. Doch wieder kam ihm die
Schildkröte entgegen: ›Siehst du, ich hab's dir gesagt: ich hab'
dich wieder überholt.‹ Ein drittes, ein viertes Mal lief der
Elefant; jedesmal wartete schon die Schildkröte auf ihn. Auch am
Ziele saß sie und lachte: ›Schon lange hier, schon lange. Wie
langsam du nur vorwärts kommst, weil du so dick bist. Und jetzt,
Herr Elefant, weißt du, daß es andere Tiere gibt, die geschickter
sind als du, wenn sie auch klein und unansehnlich sind!‹« –

		Die Affen waren weitergezogen; nur noch von fern hörte man das
Gefletsch ihrer Zähne, das Krachen der Äste und das Rauschen des
Waldes.

		Merklich ging es abwärts, und der Boden wurde feuchter, dann
sumpfig. Bald wateten wir im Sumpfe bis an die Waden.

		In traurigen Weisen sangen meine Begleiter abwechslungsweise,
indem einer vorsang und die andern antworteten, die stimmungsvolle
Hungerfabel:

		Es war ein böses Hungern in dem Reich der Tiere
–

      O weh, wie beißt der
Hunger!

Der fette Leopard, ganz klein ward er und mager –

      O weh, wie beißt der Hunger!
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Der Schildkröt', sonst so stark, entschwanden ihre Kräfte –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

Der Affe, sonst so munter, saß weinend auf der Erde –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

Alle: Und alle Tiere des Waldes, o weh! sie weinten
zusammen, o weh, o weh,

      Wie tut der Hunger so weh!

		In dieser Not der Leoparde sprach zur
Schildkröt'

      O weh, wie beißt der Hunger!
–:

»Hör, Bruder, laß uns fressen unsrer beiden Muhmen –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

Zu retten uns vom Tod.« Die Schildkröt' war zufrieden –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

»Du, Leopard, beginnst; die deine ist ja größer« –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

Alle: Und alle Tiere des Waldes, o weh! sie weinten
zusammen, o weh, o weh,

      Wie tut der Hunger so weh!

		Des Leoparden Muhme ward gekocht, gegessen –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

»Die deine, Schildkröt', kommt dann übermorgen dran« –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

Doch sie verbarg die ihre oben im Geäste –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

Und kochte Gummi für die abgesprochene Mahlzeit –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

Alle: Und alle Tiere des Waldes, o weh! sie weinten
zusammen, o weh, o weh,

      Wie tut der Hunger so weh!

		Der Leoparde kaut und brummt: »Welch zähe Muhme!«
–

      O weh, wie beißt der
Hunger!

»Ach ja; sie war gar alt und fraß nur harte Wurzeln!« –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

»Was kaust du? Schluckst ja nichts! Und hinter dich, was wirfst
du?« –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

»Die harten Knochen sind's der alten, zähen Muhme« –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

Alle: Und alle Tiere des Waldes, o weh! sie weinten
zusammen, o weh, o weh,

      Wie tut der Hunger so weh!

		Der Leopard, voll Gummi, schrie in Leibesschmerzen
–

      O weh, wie beißt der Hunger!
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Befrug den Marder, Arzt und Zauberer der Tiere –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

»Du fraßest Gummi, Alter, keiner Schildkröt' Muhme –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

Der Baum dort schützet sie vor deinem Zahn und Hunger« –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

Alle: Und alle Tiere des Waldes, o weh! sie weinten
zusammen, o weh, o weh,

      Wie tut der Hunger so weh!

		Zur Rache schluckt er's Zaubermittel, Mark der
Nessel –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

Bis seine Kehle klein, die Stimme fein geworden –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

Er ruft hinauf: »Mama, zieh mich zu dir am Seile« –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

»Wie bist du schwer! Weshalb?« – »Ich bring' dir viele Beute!«
–

      [»O weh, wie beißt der
Hunger!«]

Alle: Und alle Tiere des Waldes, o weh! sie weinten
zusammen, o weh, o weh,

      Wie tut der Hunger so weh!

		»Nun hab' ich dich! Ich fresse dich, wie's
abgesprochen!« –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

Die Schildkrötwaise fand nur mehr die blut'gen Spuren –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

»Ich kriege dich!« sie sinnt, sie spricht: »Mein Bruder, höre
–

      O weh, wie beißt der
Hunger!

Wer stark will sein, erträgt gebunden Feuerqualen« –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

Alle: Und alle Tiere des Waldes, o weh! sie weinten
zusammen, o weh, o weh,

      Wie tut der Hunger so weh!

		»Bin gleich dabei! Fang an und wirf dich in die
Flammen!« –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

Die Schildkröt' schrie: »Wie heiß! Zieh schnell mich aus den
Gluten!« –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

»So schäm' dich, Schwächling; länger bleib' ich, sollst dich
wundern« –

      O weh, wie beißt der
Hunger!

»Schnell Holz drauf, Holz drauf!« schrie sie, und schmorte ihn zu
Tode –

      Haha, wie süß ist die
Rache!

		Alle: :|: Und alle Tiere des Waldes, haha,
sie jauchzen zusammen, haha, haha,

      Wie süß schmeckt die Rache!
:|:

		Wir schreiten mühsam voran, wühlen mit unsern Füßen den
schwarzen Schlamm auf mit seinen entsetzlichen Ausdünstungen. Immer
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tiefer sinken wir ein. Schon zwei Stunden marschieren wir in Wasser
und Schlamm, Nun reicht das Wasser bis an die Lenden. Die Kleinen
in meiner Begleitung müssen den Pfad verlassen; sie klettern über
die weit aus dem Morast hervorragenden Wurzeln der Mombaybäume,
indes wir andern immer tiefer einsinken und schwer vorwärts kommen.
Doch jetzt ist das Wasser nicht mehr stehend, es fließt, wird
klarer. Man sieht und fühlt Kieselsteine auf dem Grunde. Wir sind
im Waldstrom. Alle strecken den Mund zum Trinken und freuen sich
des reinigenden Bades. In umgekehrter Folge beginnt die Moorkur
aufs neue, zusammen über vier Stunden Behandlung! Das ist des Guten
zu viel, als daß sie nützen könnte.

		Der Weg steigt an, wir hören Gongschlag. Auf quillt die Freude
in aller Herzen. Das Ziel ist erreicht: Wandangu! Zuerst zur
Quelle. Ich lasse reines Wasser über mich gießen. Aber eine solche
Beize, mit Elefantenkot durchsetzt, wäscht sich nicht in einem Tage
ab.

		Wichtiger ist für uns die Nahrung. Wir finden sie, und bald
lagern wir um loderndes Feuer. Der Frohsinn ist zurückgekehrt.
Meine Buben erzählen mir noch viele Affengeschichten. Endlich
unterbrach ich sie: »Jetzt gehen wir zur Ruhe, denn wir alle sind
müde vom heutigen Marsch im Sumpfe. Drum auf zum Abendgebet!«

		Sie knieten sich auf dem Dorfplatz nieder, und ihre kräftige
Stimme rief zu Gott durch die Nacht. Die Wilden aber streckten ihre
Köpfe hervor, zu lauschen, was das bedeute.

	
		
		Elftes Kapitel.

In Wandangu.

		Tack, Tack«, klopfte es an die Bambusstäbe der
Hütte, in die ich gestern abend auf den Knieen hineingekrochen und
in der meinem Kopfe alsogleich auf sehr empfindliche Weise die
Lehre geworden: nur fürs Schlafen, nur zum Liegen ist die
Negerhütte gemacht.

		Die vorausgegangene fiebererregende Anstrengung im Sumpfgelände,
die knäuelartig sich drehenden Moskitowolken, das Rufen der Eulen
und Käuze im anstoßenden Urwald, die fixe Idee, ein fauler Ast
könnte beim leisesten Winde mir auf die Hütte fallen, [bookmark: page151] das Weinen
der Kinder und das Gemurmel aus den umstehenden Hütten, deren dünne
Blätterwände jedes Wort, was sage ich! jedes Schnarchen und Atmen
hören ließen: das alles hatte mir auch nicht eine Sekunde Ruhe
gewährt. Und nun verscheuchte gar das frühe Klopfen die Hoffnung
auf den Morgenschlaf.

		»Tack, Tack, Tack«, tönt es wieder an den Bambusstäben, und
gleich rüttelt es an den Pfählen und Wänden der Hütte: Negerart,
den Schläfer herauszukriegen.

		»Was wollt ihr denn so früh? Könnt ihr nicht schlafen?«

		»Pater, der Hahn hat seinen ersten Schrei getan. Komm heraus!
Beten wollen wir und die heilige Messe haben; sonst ist der Tag
nicht schön!«

		»Kinder, ruht noch und schlafet! Wir beten, wenn es Tag
wird.«

		»So, Pater, wir Kinder Gottes sollen nicht vor den Heiden
aufstehen? Wenn der Tag anbricht, wird der ganze Platz voll Lärm
sein, und da kannst du uns die heilige Messe nicht geben. Wir
fangen jetzt gleich zu beten an.«

		»Im Namen des Vaters …« klang es nun aus kräftigen
Jünglings- und Knabenkehlen durch die klare Luft der vierten
Morgenstunde, drang es in die entferntesten Hütten, und hallte es
aus dem Urwald wider. »Alles meinem Gott zu Ehren, in der Arbeit,
in der Ruh! Gottes Lob und Ehr' zu mehren, ich verlang' und alles
tu'! … Gib, o Jesu, Gnad' dazu!« klang noch begeisterter das
Lied meiner unerschrockenen und glaubensfrohen Neophyten und stieg
von der dunklen Erde zum sternenverklärten Himmelszelt empor. Es
folgte der Rosenkranz, der tägliche Rosenkranz – der Negerchrist
mag ihn nicht missen. Und das ist sein Glück! Nicht nur die so
erflehte Gnade, auch der Gedanke an die unversehrte, reinste,
erhabene Frau und Mutter ist die Heilsmedizin für eine so
versumpfte Welt, ist die Erlösung ihres weiblichen
Geschlechtes.

		Unterdessen hatte mein Bursche den Tragaltar aufgerichtet, zu
beiden Seiten des Altarkreuzes dreiästige Pfähle in die Erde
gerammt und zwei mächtige Palmölfackeln darauf gestellt. Ich
schreite an den Altar und rufe aus dem Sternengezelt in diese
Erdfinsternis [bookmark: page152] Christus herab, das Licht zur Erleuchtung
der Heiden, die Sonne der Gerechtigkeit. Betend und singend
begrüßen ihn meine Neuchristen und nehmen ihn in ihr glückliches
Herz auf.

		Wie ich mich umwandte, um mit erhobenen Augen und Händen den
Segen zu spenden, da leuchteten mir aus der Nacht weiß und schwarz
funkelnd tausend Augen entgegen: die Söhne der Wildnis hatten sich
neugierig und scheu herangeschlichen und uns in weitem Umkreis
umstellt, das Neue und Geheimnisvolle unsres Tuns zu schauen.

		»Ihr Kinder des Urwaldes«, begann ich da, »tretet herbei und
fürchtet euch nicht! Laßt euch auf den Boden nieder! Ich will euch
erzählen, wer wir sind und was wir tun. Ich liebe die schwarzen
Menschen. Nicht mit Gewehren und Soldaten bin ich gekommen, wie ihr
seht, sondern als euer Bruder. Mich hat ein Herr gesandt, der nicht
Gummi und Elfenbein sucht. Ihr kennt diesen Herrn. Ihr schwört bei
ihm, wenn ihr die Hand erhebt und ruft: ›Gott weiß es!‹ Ihr
beobachtet die Sterne dort oben und ihren Lauf: der große Herr hat
sie gemacht und führt sie ihre Bahnen! Nicht ihr habt sie gemacht;
sie sind des großen Herrn Werk. Tiere ohne Zahl hat er für euch in
den Wald gesetzt. Euch gab er den Verstand, sie zu erjagen mit fein
geschnitzten Pfeilen und Bogen, mit Netzen, Schlingen, Fallen und
Gruben. Weil er euch lieb hat, gab er euch diese Nahrung, denn ihr
seid seine Kinder. Ein endlos großer und guter Geist ist dieser
Herr. Er wohnt nicht in einem kleinen Fleisch wie unser Geist,
sondern bei den Sternen droben und auch bei uns Menschen hier
unten. Wie die Luft überall hindringt, so ist der große Geist und
Verstand, den wir Gott nennen, überall gegenwärtig und tätig: er
schafft alles und ordnet alles. Wir sind seine Kinder und er ist
unser Vater, wie ihr es selber sagt. Darum lieben wir ihn, darum
ehren wir ihn durch Lobgesang, und keinen Tag lassen wir
verstreichen, ohne mit ihm so geredet zu haben, wie wir es eben
getan. – Dieser große Herr hat mich zu euch schwarzen Menschen
gesandt. Kommt, ihr Kinder des Urwaldes, ich will euch von Gott
noch mehr erzählen. Ich will euch zusammenschließen zu einem Bunde
mit allen [bookmark: page153] [bookmark: page154] [bookmark: page155] jenen Menschen, die Gott ehren als Herrn
und Vater, und auf ihn hören wollen.«
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Bild 9. Zerlegung junger Elefanten.
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Bild 10. Musikanten.
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Bild 11. Elfenbeinablieferung.
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Bild 12. Gummiablieferung.



		Immer näher waren sie herangerückt und immer enger aneinander
kauerten sie auf der Erde; unentwegt starrten ihre Augen auf mich,
gierig horchten ihre Ohren auf meine Worte. Sie hingen so an meinem
Munde, daß kein Laut, kein Husten oder Räuspern zu vernehmen war;
selbst den Atem hielten sie an.

		Nun stieg in schnellem Laufe die Tropensonne hinter dem dunklen
Wald empor und überflutete Wälder, Hütten und Wege mit
unvergleichlicher Lichtfülle. Es glitzert und schimmert und
schillert die ganze Natur, selbst Wege und Dächer, wo in Myriaden
von reichen Tautropfen sich die Lichtstrahlen in ihre Farben
auflösen.

		Auch mir sollen sie dienen, auf dem Tragaltar farbenprächtige
Bilder der biblischen Geschichte vor den staunenden Blicken dieses
Volkes zu verklären – bis ich ihnen Adam und Eva in Anbetung vor
ihrem Herrn und Schöpfer zeigte und sie mitriß auf die Knie zum
ersten und begeisterten Huldigungsgebet an ihren bislang wenig
bekannten Gott. Aus vollem Herzen und aus voller Kehle sprachen sie
es mir nach.

		»Du mußt bei uns bleiben!« riefen sie nun. »Wir werden dir ein
Haus bauen. Der Häuptling muß dir den Platz geben. Mitten in unsrem
Dorfe sollst du wohnen.«

		Man rief den Häuptling her zu mir – er war im Hintergrund
gestanden. Er sprach: »Meine Leute wollen dich haben. Das ist mir
recht, wenn du uns nur keinen Krieg bringst. Wir bauen dir ein
Haus. Aber unterweise meine Leute nicht im Geheimnis des Papiers,
denn sie wollen sonst gescheiter sein als ich und gehen fort in den
Dienst der Europäer, und dann wäre ich ein Häuptling ohne Männer.
Die Knaben dürfen alle in deinen Unterricht, die Mädchen nicht. Ich
habe schon von deiner Lehre gehört, sie sei nichts für Mädchen und
Frauen, nichts für uns Männer, denn du verbietest, viele Frauen zu
nehmen.«

		Ich ließ den Häuptling nicht mehr los, sondern folgte ihm, daß
er mir gleich den Bauplatz und Arbeiter gebe. Er wollte es [bookmark: page156]
verschieben, gab aber endlich dem Drängen nach und führte mich
hinter die Hütten, wo ein 20 Meter breiter Termitenhügel stand.

		»Wie kannst du mir einen Platz anbieten, den ihr selber
unbebaubar findet?«

		»Weißer, du bist gut und du hast viel Salz. Dieses Salz wollen
wir essen. Den Termitenhügel da trägt man nicht in einem Monat ab.
Unsre Frauen werden an dieser Arbeit viel Salz verdienen, daß die
Speisen, die sie uns Männern kochen, schmackhaft werden. Gäbe ich
dir eine andere Stelle, dann bliebe ja das Salz in deiner
Kiste.«

		Die Sprachtrommel und der Häuptlingsbote melden denn auch, was
jeder Dorfteil gegen hohe Salzansprüche zu tun habe, und wie dieses
Salz kräftige und fettreiche Körper schaffe. Eine Spekulation also
auf meinen Salzsack!

		»Ich muß verreisen in Frauenangelegenheiten«, spricht bald
darauf der Häuptling. Er übergibt das Dorfkommando seinem Bruder –
ein Kniff! Viele aus dem Dorfe gehen auf die Jagd oder in die
Sümpfe, Getier zu fangen. Der Häuptlingsstellvertreter rennt auf
mein Verlangen dorfauf, dorfab und erinnert die mir zugesicherten
Arbeiter scheinbar an ihre Pflicht. »Du hast uns nichts zu
befehlen«, sagen sie. »Ist etwa der Häuptling tot und hat das Dorf
dich zum Nachfolger bestellt?« Auch ich wandere von Hütte zu Hütte
und mahne zur Arbeit. »Ja, Weißer, Bäume sollst du bekommen; doch
mein Bruder wird statt meiner gehen.« Ein anderer: »Dem Weißen kann
ich nichts abschlagen. Ich will meine Axt gleich holen; sie ist in
der Hütte am Dorfende.« Ein dritter: »Mein Kind hat Leibweh, ich
kann heut nicht gehen.« – »Wo ist dein Kind?« – »Mit der Mutter im
Wald beim Krebsfangen.« – »Für heut ist's doch zu spät; wir gehen
morgen.« – Nach einigen Tagen werde ich trotzdem auf des Häuptlings
Befehl ein paar unbrauchbare Bäume bekommen, damit er auf Salz
Anspruch machen kann.

		Die ganze Arbeit aber lastet auf mir und auf denen, die sich für
den Unterricht entscheiden; zudem wird ihnen noch die Bezahlung
abgenommen. Das Werk Gottes leidet glücklicherweise keinen Schaden
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dabei. Geprüft und gestählt wird so gleich zu Beginn der Wille der
Jugend. Da sind sie denn auch schon in großer Zahl. Sie haben nicht
gewartet. Gleich nach der Unterrichtsstunde sind sie in den Wald
geeilt und kommen mit Lianenbündeln schwer beladen zurück. Im
weiten Kreis auf dem Platze hockend, beginnen sie sie mit Messern,
Zähnen und Fingern zu spalten und 4–5 Meter lange Bindfäden zu
formen. Dabei singen Vorsänger und Chor in melodischem
Wechselgesang ihre freien Kompositionen.

		Wir fanden dich
      –      Du
Liane des Waldes!

Im dicksten Dickicht
      –      Du
Liane des Waldes!

Wie wuchsest du schlank
      –      Du
Liane des Waldes!

Wie wurdest du dünn
      –      Du
Liane des Waldes!

Wir spalten dich fein
      –      Du
Liane des Waldes!

Zu binden mit dir
      –      Du
Liane des Waldes!

Die Stäbe und Pfähle
      –      Du
Liane des Waldes!

Und Bambus und Laub
      –      Du
Liane des Waldes!

Ein Haus draus entsteht
      –      Du
Liane des Waldes!

– Für Gott und Gebet
            Du
Liane des Waldes!

Dort singen wir dann
      –      Du
Liane des Waldes!

Das Lob Gottes des Herrn
      –      Du
Liane des Waldes!



usw.

		Oder:

		Wir Kinder, wir bauen ein Haus Gott dem Herrn
–

      Ja, ja, für Gott, unsern
Herrn!

Wie freut sich die Seele, sie arbeitet gern –

      Ja, ja, für Gott, unsern
Herrn!

Versagen die Alten, sie sind eben schlecht –

      Ja, ja, für Gott, unsern
Herrn!

Wir Kinder, wir wählen, was gut ist und recht –

      Ja, ja, für Gott, unsern
Herrn!

Alle: Ja, ja, für Gott, unsern Herrn, was gut ist und recht
vor Gott

      unsrem Herrn! – usw.

		»Kinder, jetzt habt ihr schon einen großen Haufen Lianenschnüre
hergerichtet. Geht jetzt heim, etwas zu essen; ihr habt
Hunger.«

		»Wie, Herr, essen sollen wir? Wer hat uns denn gekocht? Haben
wir etwa Frauen, die uns kochen, oder sind wir noch ganz kleine
Kinder, die bei der Mutter essen? Wir kochen unser Essen selber,
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einmal im Tag, nach Sonnenuntergang. Dann kochen wir uns viel und
essen viel, damit wir gut schlafen. Wenn wir aber keine Nahrung
gefunden haben, können wir nicht kochen und nicht schlafen.«

		»Brüder«, rief ein anderer, blitzschnell auffahrend und in die
Mitte springend, »wir wollen dem weißen Herrn jetzt unser Dorf
zeigen.«

		»Loo, loo«, schrie gleich die ganze Bande, warf die
Lianenschnüre auf einen Haufen neben die Hütte, umringte mich,
umklatschte mich und drängte mich vorwärts. Vorausschreitend
begannen schon wieder die Vorsänger in hohen Akkorden und der Chor
folgte mit dem Refrain in tiefem Tone:

		Ihr Väter und Mütter vom Dorfe Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

Ihr Knaben und Mädchen vom Dorfe Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

Ein Herr ist gekommen ins Dorf der Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

Den sollt ihr jetzt sehen, ihr Leut' von Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

		Erst gestern, spät abends, kam er nach Wandangu
–

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

Mit Knaben und Schätzen kam er nach Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

Gesandt ist er worden von Gott nach Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

Erzählen soll er von Gott in Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

		Die Knaben sein sangen heut früh in Wandangu
–

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

Des großen Herrn Lob auf dem Platz in Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

Drauf kleidet der Weiße sich schön in Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

Wir schauten, wir schauten, ei was! in Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

		Wir hörten ihn reden vom Gott der Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört! [bookmark: page159]

Der wohnet im Himmel hoch über Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

Und wandelt im Dorfe und Wald von Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

Zu geben das Leben und Speis den Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

		Drum sollt ihr ihn ehren, den Herrn von Wandangu
–

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

Und sollet ihn loben, den Herrn von Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

Der gut ist und liebet die Leut von Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

Und wandelt und weilet als Geist in Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

		Wir bauen ein Haus unsrem Gott in Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

Und groß soll es werden, das Haus in Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

Und schön soll es werden, das Haus in Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

Wir Kinder, wir bauen's für Gott in Wandangu –

      Hört, hört, öffnet die Ohren
und hört!

		Dicht neben mir schritt eine Ehrengarde, die nicht sang, sondern
Aug und Ohr auf mich gerichtet hielt, zu jedem Dienste und jeder
Aufklärung bereit. Ihnen lag ob, mich mit allem bekannt zu
machen.

		Da stellt sich ein hochgewachsener Mann in Positur;
ehrfurchtsvoll sich verneigend, holt er mit der Hand in weitem
Bogen zum Gruße aus. Frauen standen abseits mit offenem Munde und
erhobenen Händen; andere hielten die schreienden Säuglinge fest,
die aus Furcht vor dem weißen Manne aus Leibeskräften strampelten.
Scheue Mädchengruppen standen regungslos abseits, die Fingerspitzen
zwischen den Zähnen, und schauten sich fast die Augen aus.

		Was für ein Apparat ist denn dort aufgerichtet? Ich trat aus dem
Kreise heraus. Die Leute wichen zurück. Ich rief ihnen freundlich
zu. Ein altes Mütterchen faßte den Mut, meine Hand zu ergreifen,
mir ihre zitternden Kinder vorzustellen. Ich liebkoste diese, was
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ganz entzückte. Nun stand ich vor einem Webstuhl. Zwei Pfähle waren
im Abstand von einem Meter in die Erde gerammt, Querstangen unten
und oben verbanden sie, und dazwischen waren die Raphiafasern
senkrecht ausgespannt. Drei dünne, fein geschliffene Latten hielten
abwechselnd diese Längsfäden nach außen und nach innen; mit einer
vierten Latte, deren Ende wie eine Angel aussah, wurden Querfäden
durchgezogen. Der Meister war befriedigt, als er mein Interesse für
sein Gewerbe bemerkte, schob mir einen Holzklotz unter, auf dem ich
mich niederließ. Das Ehrgefühl hieß ihn mir seine Meisterschaft
beweisen; mit einer Schnelligkeit, der das Auge kaum folgen konnte,
wechselte er die Stäbe ein und aus und reihte Faden an Faden, die
er satt an die vorigen schlug. »Probiere es auch einmal«, sagte er
dann zu mir. Ich setzte mich an den Webstuhl und wurde Lehrling.
Der Meister zeigte wieder und wieder und stellte mir endlich das
Zeugnis aus: »Er ist noch dumm«; die umstehenden Alten nickten
Beifall, einige jedoch sagten: »Er wird's schon lernen!« – »Ich
will dir nun Stoffe zeigen, die ich gemacht habe.« Aus der nahen
Hütte holte er sechs fertige Tuchstücke, jedes etwa 80 Zentimeter
im Geviert, mit Rechtecken, Sternchen und andern Figuren bunt
durchwirkt. Den Bußgeist des heiligen Eremiten Paulus muß haben,
wer damit sich bekleiden will, oder aber eine abgehärtete
Negerhaut. Der Meister verlangte für eines seiner Tücher ein
zwanzigmal so großes europäisches. Das sei zu viel, meinte ich.
»Keineswegs«, entgegnete er, »du schätzest meine Arbeit nicht genug
ein. Habe ich nicht erst die Fasern im Walde suchen müssen, hoch
oben auf der Raphiapalme, mit Absturzgefahr? Habe ich sie nicht
gesäubert, gestrichen, geschmeidig gemacht zwischen meinem Messer
und meinen Fingern? Habe ich sie nicht sorgsam aufgespannt, straff
und nebeneinander, nicht acht gehabt, daß ja keine Faser verdreht
oder gerollt aufgezogen werde? Dann die Arbeit mit den Stäben, die
ich aus hartem Gulaholz geschnitzt und mit Öl eingerieben habe und
immer wieder schmiere, daß sie schnell zwischen den Fasern
durchhuschen! Und die Fertigkeit meiner Finger! Dazu die Arbeit
meines Verstandes, die schönfarbigen Fäden zur rechten Zeit [bookmark: page161]
einzuziehen, daß es Gebilde gebe, die dem Auge wohlgefallen; auch
oben und unten, rechts und links genügend Fasern undurchwirkt zu
lassen, daß ich nach Abschneiden vom Webstock daraus Fransen und
Quasten drehen könne! Sag, weißer Herr, ist das nicht viel Arbeit
für einen einzigen Mann? Kannst du es etwa nachmachen? Der Stoff,
den ich als Kaufpreis von dir verlange, ist nicht den meinen wert.
Schau seine Fäden an: die Hand eines Kindes zerreißt sie; du, ein
starker Mann, wirst keinen der meinen zerreißen. Schau die Leute
an, die in Europatuch einhergehen: der Stoff ist stets zerrissen
und verschlissen. Geh durch unser Dorf und suche, ob du ein Stück
findest aus eines Negerwebers Werkstatt, das zerrissen ist. Unsre
Fasern sind stark und unsrer Hände Arbeit gut; eure Europatücher
hingegen sind Spinnengewebe, mit Farbe überstrichen, die beim Regen
am Körper herabläuft.«

		»Sieh dir einmal diesen andern Stoff an, den machen wir
auch.«

		Mit diesen Worten trat ein zweiter Mann heran und zeigte mir ein
ganz neues Tuch, dem Hirschleder ähnlich. »Der Stoff ist weich,
aber nicht so dauerhaft wie jener. Der Baum hier – der wilde
Feigenbaum, Urostigma – gibt ihn uns.
Wir schneiden seine Rinde in jeder sechsten Regenzeit ab – sie
wächst wieder nach –, legen sie ins Wasser, klopfen sie auf einem
Holzklotz, bis alle Holzteile herausgefallen sind. Dann färben wir
sie rot mit Palmöl und Holzmehl. Diese Kleidung tragen wir große
Männer zur Arbeit; zu Festen aber und zum Tanze nehmen wir das
kostbare Tuch, das unser Weber macht.«

		»Ich will weitergehen, liebe Leute. Werdet ihr auch heute abend
zu mir kommen, den Unterricht über Gott zu hören?«

		»Wir gehen auf die Elefantenjagd.« – »Wir müssen Palmwein
holen.« – »Wir müssen tanzen.« Ausflüchte ohne Zahl!

		Die frohe Jugend nahm mich wieder in die Mitte. Wir marschierten
durch eine nicht endende Wolke der übelsten Gerüche, die ich von
mir abwehrte.

		»Hahaha«, lachten sie, »es riecht schon ganz gut. Wir werden
bald viel essen können.«
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»Was wollt ihr denn essen? Was riecht so entsetzlich?«

		»Kennst du das nicht? Das Elefantenfleisch wird weich, es liegt
jetzt schon zwölf Tage in den Hütten oder in den Lehmgruben. Weißt
du, der Elefant hat ein zähes, hartes Fleisch, nur Rüssel und Bauch
(Eingeweide) sind weich; die essen wir gleich; das andere Fleisch
räuchern wir erst, bis es eine harte Kruste hat, so daß die
Insekten nicht eindringen; dann hängen wir es in unsre Hütten oder
legen es in Lehmgruben, bis es schön weich ist. In jeder Hütte ist
Elefantenfleisch; solch ein Tier ist gar groß, davon kann ein
Unterhäuptling mit allen seinen Leuten satt werden.«

		»Kinder, dieses Fleisch riecht übel; das sollte der Mensch nicht
essen!«

		»Was! Das sollen wir nicht essen, das gute Fleisch? Wir essen
doch nicht den Gestank, wir essen das Fleisch!«

		»Jetzt weiß ich, weshalb bei euch so viele Menschen an Leibweh
sterben. In diesem faulen Fleische sind doch viele Tierchen, die
kommen in die Gedärme und beißen dort Wunden.«

		»Nein, nein, an diesem Fleische stirbt niemand, es macht stark
und rund. Wir stellen das Fleisch mit viel Pfeffer aufs Feuer,
gießen nur wenig Wasser daran und binden den Topf fest zu, daß ja
kein Dampf entweiche. So wird es in Dampf und Pfeffer gekocht. –
Dort drüben stampfen die Frauen Maniok; den essen wir zum
Elefantenfleisch.«

		Am Boden kauernde Weiber rieben mit sägenartig bezahnten
Messern, zur besseren Handhabung an Griffstöcken befestigt, die
angekochten Maniokknollen zu Brei, der wie Kartoffelbrei aussah.
Auch ihre Arbeit ging nicht ohne schöne fröhliche Weisen im
Wechselgesang vor sich.

		Wenn die Männer heimkommen kurz vor Nacht –

      He, Frauen, wo unsre
Nahrung?

Dann von weit her schon rufen sie uns zu –

      He, Frauen, wo unsre
Nahrung?

Darum suchten wir Speise in dem Wald –

      He, Frauen, wo unsre
Nahrung?

Sie zu kochen, nun feuern wir mit Holz –

      He, Frauen, wo unsre Nahrung?
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Elefantenfleisch gibt uns neue Kraft –

      He, Frauen, wo unsre
Nahrung?

Diesen Maniok haben heute wir gekocht –

      He, Frauen, wo unsre
Nahrung?

Und zu Brei wir stampfen ihn im Trog –

      He, Frauen, wo unsre
Nahrung?

Ihn zu wässern, tragen wir ihn in den Fluß; –

      He, Frauen, wo unsre
Nahrung?

Und dann wickeln mit Blättern wir ihn ein –

      He, Frauen, wo unsre
Nahrung?

Und wir legen diese Rollen in den Rauch –

      He, Frauen, wo unsre
Nahrung?

Unsre Kinder werden rufen: »O wie gut!« –

      He, Frauen, wo unsre
Nahrung?

Und die Männer werden sprechen: »Das gibt Blut« –

      He, Frauen, wo unsre
Nahrung?

Und wir Frauen, wir jubeln voller Mut –

      He, Frauen, wo unsre
Nahrung?

Doch wenn schlecht unser Essen, dann gibt's Schläg' –

      He, Frauen, wo unsre
Nahrung?

Und es brüllt uns der Mann an voller Wut: –

      He, Frauen, wo unsre
Nahrung?



      usw.

		Weiter stoßen wir bei unsrem Gang auf Seiler. Dieselben Fasern,
die wir beim Weber gesehen, rollen sie auf ihrem geölten
Oberschenkel mit der geölten Rechten zur Schnur, während die Linke
unaufhörlich neue Fasern aus dem hängenden Bündel reißt und
nachschiebt. Wozu werden sie gebraucht? Blick auf! Dort sitzen die
Netzflechter, fröhlich den Antilopenfang besingend, dem ihr
Handwerk dienen soll. An der großen Zehe des linken Fußes ist die
Arbeit mit einer Masche eingehängt. Die Finger der linken Hand
halten die jüngsten Maschen, an denen die rechte Hand weiterflicht.
– Sind diese Leute gewerbliche Seiler, die für andere arbeiten?
Keineswegs; sie machen die Netze für sich, für ihre Jagd. Wer Netze
haben will, der suche Fasern, mache Schnüre, flechte sie selber.
Jedermann genüge sich. Nur bei der Verehelichung wird stets vom
Freier auch ein Netz in der Kaufsumme ausbedungen.
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Als feste Berufe kennt man nur Weber, Ärzte und Schmiede, die
nebenher aber auch anderes treiben. Der Schmied ist der
angesehenste Mann im Dorfe. Denn was, vermöchte selbst der
Häuptling ohne Lanzen und Messer, die ihm doch der Schmied liefern
muß? Ohne ihn stürbe das Dorf Hungers. Sehr oft ist der Schmied
selber Häuptling. Wie der Arzt, so vererbt der Schmied seinem
bevorzugten Sohne die Geheimnisse seines Handwerks und die
Zaubersprüche, ohne die die Erzeugnisse trotz aller Arbeit
wirkungslos blieben.

		Wir haben schon von weitem das Hämmern und Singen gehört dort
unter dem Blätterdach, das vier geschnitzte Holzsäulen tragen, und
sehen jetzt auch die Glut der Esse sprühen. Dahin führen mich die
Buben. Ein alter Mann mit schon grauen Haaren sitzt am Boden bei
der Arbeit. Zwischen seinen weit gespreizten Beinen liegt ein
schwarzer Block aus Erz, ein Amboß der Steinzeit. Mit einem
keilartigen Eisenstück, dessen Spitze in die Öse eines Stockes
eingelassen ist, klopft er das glühende Metall, indem er dabei
seinen Zauberspruch singt, auf daß es länger werde und breiter.
Fügt es sich nicht mehr seinen Schlägen, so legt er es wieder in
die Glut der Holzkohlen und der ölreichen Palmfruchtsteine, die zur
hellen Flamme auflodern, wenn der Blasbalg einsetzt, aus dem die
Luft durch gebrannte Lehmröhren auf die Esse faucht. Dieser
Blasbalg besteht aus zwei in den Boden eingelassenen Riesentöpfen,
an deren hinterer Seite sich Ventillöcher mit herabhängendem
Fellverschluß befinden, vorn das Entströmungsloch und die tönerne
Leitungsröhre zur Esse hin. Ein Fell ist locker über jeden der
Töpfe gelegt, um den Rand festgebunden, während es sich in der
Mitte auf und ab bewegen läßt mittels eines daran befestigten
Stockes. Des Windmachers Hände ergreifen die beiden Stöcke, heben
und senken sie mit fabelhafter Schnelligkeit und Ausdauer und
treiben so den Wind durch die Röhren zur Esse.

		Meinem Burschen war ein Licht aufgegangen. Er bringt ein paar
Maiskolben und einen Topf mit gut gekochtem Reis her, die beiden
Nahrungsmittel, die ich ursprünglich aus der arabischen Gegend
bezogen hatte und nun stets mit mir führte, um mich [bookmark: page165] selbst damit zu
ernähren, aber auch um diese bislang in der Gegend unbekannten
Nahrungsmittel allüberall einzubürgern, mit dem Samen der Lehre
auch den für leibliche Stärkung auszustreuen. Und wie herrlich sind
beide aufgegangen unter Gottes Segen!

		Der Bursche kocht also den Reis an der Esse. Ich setze dann den
Topf vor meine Füße und löffle daraus in meinen, des Schmiedes und
seiner umsitzenden Söhne Mund, was allgemeinen Jubel auslöst. Jeder
teilt in Bruderliebe und Negertreuherzigkeit seinem Nächsten vom
Empfangenen mit. Den Mais lege ich auch auf die Esse und röste ihn.
»Wie riecht der gut«, riefen sie, als die Körnchen sich dunkelbraun
färbten und platzten. Ich fing an abzubrechen, zu essen und
auszuteilen.

		Dem Schmied reichte ich mit der nötigen Aufklärung einen
frischen Kolben zum Setzen. Als ich nach Monaten wiederkehrte, fand
ich die Schmiede inmitten eines üppig aufgeschossenen Maisfeldes.
Welch ungeahnter Vorteil: die Pflanzung gibt Nahrung und spendet
Kühlung bei der heißen Arbeit. Die Lieblingsfrau, aber auch nur
sie, darf dem Schmied den Mais zu Mehl stampfen und in Öl zu
Küchlein backen. Auch mir bot er dankbar davon an, wenn ich ins
Dorf hineinkam. –

		Die Sonne begann zu scheiden, und ich mußte den guten Alten
verlassen, den Abendunterricht zu halten.

		Auf dem Rückweg dachte ich: Wie sind wir Europäer doch so
ungerecht und hart im Urteil über dieses Volk, das wir gleich
»faules, dummes Negerpack« betiteln. Keinen untätigen Menschen sah
ich den ganzen Tag; jeder betrieb mit Eifer und Lust seine Arbeit
und sang mit seinen Kollegen ein Liedchen dazu, wie es in der
früheren Zeit in Europa auch gewesen sein mag, als man noch in
harmloser Glücklichkeit, ohne Hetz und Hatz sein Brot gewann.
Goldene Zeiten unsrer Väter, Zeiten des Frohsinns, der
Herzlichkeit, der Zufriedenheit, des kleinen Wohlstandes! – Jetzt
aber seien wir, sagen die Neger, den futtersuchenden Heuschrecken
und Schmetterlingen gleich.

		Der Weg führte mich an einem der Schmiede ähnlichen offenen
Schuppen vorbei; er war als schattiger Ruheplatz bei der
Mittagshitze gedacht.
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»Ruft gleich meinen Burschen und bringt alle meine Habe hierher.
Unter diesem Dache will ich wohnen, nicht mehr in dem Moskitonest
dort unten. Hier ist Licht, Luft und Kühlung in der Nacht.«

		Wie schrecklich, wird man denken, so mitten unter wilden
Menschen zu leben, die Tag und Nacht auf der Straße herumliegen,
ganz unbekannt, allein und ohne Waffen, in einem Blätterschuppen
auf vier Pfählen und ohne schützende Wände! Da schlafen und sich
sogar noch eine ruhige Nacht versprechen! – O, ich bin da sicherer
als in Europa hinter verschlossenen Türen, und habe auch mehr Ruhe,
falls nicht lärmender Tanz in nächster Nähe stattfindet. Und alle
meine Habe lasse ich draußen auf der Dorfstraße ohne Wächter. Kein
Topf, kein Messer, kein Teller wird verschwinden, noch etwas von
übriggebliebenen Nahrungsresten. Warum nicht? Eben weil wir in
einem Dorfe von noch ganz »wilden« Menschen sind, die nie aus ihrem
Stamme herausgekommen, also im Verkehr das Lügen und Stehlen noch
nicht gelernt haben, die ihresgleichen nicht nur Brüder nennen,
sondern auch als Brüder behandeln. Nie ist mir etwas von ihnen
gestohlen worden. Diebstahl und Lüge halten sie für abscheulich und
bestrafen sie schwer. –

		Der Gong hat geschlagen; die jungen Leute rennen herbei. Vorerst
muß ich meine eigenen bezahlen für ihre heutige Arbeit: sie haben
für mein neues Obdach Material gehauen. Jetzt wollen sie ihr Essen
kochen, dann am Feuer sitzen und schwatzen, bis der Schlaf sie
neben dem Feuer zu Boden streckt.

		In dichter Menge hockten nun die Knaben und Jünglinge um mich
herum. Ich zeigte ihnen meine gefalteten Hände und befahl ihnen,
mir nachzutun. »Wir wollen zu Gott, dem großen Geist, reden«, sagte
ich zu ihnen. »Ich spreche vor und ihr sprecht mir nach: Vater
unser … –«

		Zwischen den nächsten Häusern waren einige Gruppen neugieriger
und scheuer Mädchen zu sehen, vielleicht voller Sehnsucht, sich uns
anzuschließen.

		»Ruft doch eure Schwestern herbei; auch sie sind Gottes
Kinder.«

		»Sie dürfen nicht, die Väter haben es verboten!«
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Einer lief zu ihnen hin und ich selbst winkte sie herbei. Im Nu
waren sie da verstoben, das Gegenteil der Absicht war erreicht.

		»Kinder, von wem will ich zu euch reden?« – »Vom großen Geist
willst du uns erzählen.«

		»Was hab' ich euch heute früh vom großen Geist gesagt?« – »Daß
er die Sterne lenkt, dort droben wohnt und auch bei uns.«

		»Ja, Kinder, dieser Geist ist überall. Ist er gut oder böse?« –
»Soll der nicht gut sein, der uns das Essen gibt?«

		»Können wir mit ihm reden?« – »Ja, das sollen wir jeden Tag!
Eben haben wir zu ihm geredet.«

		»Hat der große Geist das auch gehört?« – »Soll der nicht hören,
der uns das Gehör gegeben hat? Wenn die Bolosi (die bösen Geister)
uns hören, dann muß der große Geist uns noch besser hören.«

		»Kinder, was für Hölzchen habt ihr da am Halse?« – »Das ist
Medizin gegen den Geist, der uns die Wunden im Halse (Halsweh)
gibt.«

		»Und diese Holzröhrchen an eurem Gürtel?« – »Ha, sind die nicht
da, den Bolosi zu vertreiben, der mit Leibschmerzen uns quälen
will?«

		»Und die durchbohrte Frucht da vor dem Magen?« – »Das ist ein
sehr kräftiges Mittel gegen den bösen Geist, von dem der Hunger
kommt. Wie der davonflieht, wenn er diese Frucht sieht! Und erst
der ganz schlechte Geist, der die Kraft des Körpers bricht und
macht, daß alle Glieder herunterhängen, der fliegt fort wie der
Wind, wenn er diese Schildkrötenknöchlein sieht. Wir haben noch
viele, viele Medizinen. Schau, das ist gegen Brustweh, das gegen
Durchfall, das gegen Verstopfung, das gegen Fieber, das gegen den
Leopard, das gegen die Viper, das gegen die Mäuse, das gegen das
Sterben; denn alles, alles Übel kommt von einem bösen Geiste. Die
Bolosi sind ganz böse, böse Kerle. Gar nichts Gutes gönnen sie uns,
alles Gute verderben sie uns. Überall sind sie, im Dorfe, in den
Hütten, in der Luft, im Walde, im Wasser. Wir müssen sie verjagen
durch diese Dinge und durch allerlei Getränke, Worte, Zeichen,
Handlungen. Wenn die Geister dieselben sehen, sprechen sie: [bookmark: page168] ›Dieser
Mensch ist unser Bruder, wir tun ihm nichts zuleid‹, oder sie
bleiben fern aus Angst, ein stärkerer Bolosi sei uns der Medizin
wegen hold.«

		»Kinder, gibt euch der Zauberer diese Dinge?« – »Nicht alle. Wir
schnitzen uns auch selber oder holen sie im Walde. Was als Medizin
gegen die Bolosi wirkt, das wissen unsre Väter; sie sind damit
geboren worden oder der Zauberer hat's ihnen gesagt; nur wenn die
unsern gar nichts helfen, leihen wir stärkere vom Zauberer.«

		»Gewiß, Kinder, es gibt böse Geister, viele! Meint ihr aber
nicht, daß Gott, der ganz große Geist, stärker ist als sie? Daß er
sie bekriegen, verjagen und einsperren kann?« – »Loo!« schrien sie
vor Freude, »das ist wahr, das muß er können; er ist ja groß, er
führt die Sterne und hat den Elefanten gemacht, der soviel Fleisch
hat. Er muß auch die Bolosi verjagen können.«

		»Das kann er, Kinder; und weil er euch lieb hat, will er das
tun, wenn ihr ihn darum bittet und wenn ihr nichts mit den bösen
Geistern zu tun haben wollt. Darum haben wir ja eben zu Gott
gesagt: Vater, führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns
von dem Übel. Das heißt: Jag die Bolosi, die uns schaden wollen,
fort und befreie uns von dem Bösen, das sie uns schon angetan
haben. So müßt ihr jeden Tag zu Gott sprechen. Wir nennen das
Zu-Gott-sprechen: ›beten‹. Ihr müßt täglich tüchtig beten. Habt ihr
das verstanden, Kinder? Nicht eure Medizin, die ihr im Walde sucht
oder euch schnitzelt, vertreibt die bösen Geister, sondern wenn
Gott sie schilt und bekriegt, dann zittern sie und fliehen fort,
ihm können sie nicht widerstehen. Von ihm müßt ihr Hilfe erflehen,
eure Bolosimedizinen aber wegwerfen und vernichten. An eurem
Körper, an euern Häusern, überall müssen diese Teufelsmedizinen
verschwinden, denn Kinder Gottes seid ihr, nicht Kinder der
Teufel.«

		Schon hatten die mir zunächst Sitzenden ihre Zaubermittel von
Händen und Füßen abgestreift und vor mich hingeworfen. Jetzt waren
alle an der Arbeit. Sie rissen sich die Schnüre vom Leibe und
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streiften die Zauberdinge aller Art ab, zerbrachen die zerstörbaren
und warfen sie wütend und schimpfend nach allen Richtungen über die
Köpfe hinweg und schrieen: »Kinder Gottes sind wir, nicht mehr
Kinder der Teufel.«

		Meine christlichen Knaben waren herbeigeschnellt. »Wenn ihr
Kinder Gottes sein wollt«, sagten sie, »geben wir euch den
Brudergruß und verbrennen euer Heidentum.« Und sie warfen die
Teufelsmedizinen ins Feuer.

		»Das ist schön, Kinder; mit den Teufeln sollt ihr nicht mehr
reden und nicht mehr an sie denken. Ich will euch einmal erzählen,
wer die Teufel sind und warum sie euch zu schaden suchen.

		»Gott hatte viele, viele Geister geschaffen, er wollte sie im
Himmel haben, das ist, wie ihr sagt, Gottes Dorf. Da haben aber
viele von ihnen zu Gott gesprochen: ›Du hast uns zwar gemacht, aber
wir wollen dich nicht zum Herrn haben, dir nicht gehorchen.‹ Gott
ward zornig und hat ihnen ihre Schönheit samt ihren Schätzen
genommen und sie fortgejagt.«

		»So war's recht!« schrieen die Kinder.

		»Dann sprach Gott: ›Ich will Menschen machen und sie statt
dieser bösen Geister in den Himmel nehmen, wenn sie gut sind.‹ Da
wurden die Teufel voll Neid. ›Nein, diese Menschen sollen nicht in
den Himmel kommen‹, sagten sie, ›wir werden das hintertreiben,
werden sie aufreizen, daß auch sie Gottes Stimme verachten.‹«

		»Ha, haben wir es dir nicht gesagt: böse Kerle sind es!« –

		»Nun, Gott wird euch gegen sie schützen. – Wißt ihr's noch, was
die ersten Menschen getan haben, als Gott sie gemacht hatte?«

		»Niedergekniet sind sie vor Gott, haben sich vor ihm klein
gemacht, weil sie ohne ihn nichts waren, und sie haben zu ihm
gerufen: ›Herr, du hast uns gemacht: wir wollen dein gedenken alle
Tage. Dich ehren und loben wir, weil du groß bist und stark; dich
ehren und loben wir, weil du gut und weise bist; dich ehren und
loben wir, weil du immer bei uns bist, du unser Herr und Gott.«

		»Brav so, Kinder! So zu Gott reden, wie nennt man das?«
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»Gott anbeten.«

		»Auf, Kinder! Auch wir wollen jetzt niederknien und Gott
anbeten: ehren und loben unsern Schöpfer und Herrn, den großen
Geist, der hier zugegen ist.«

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Urwaldmarsch.

		Morgen früh, liebe Kinder, muß ich nach Mokaria
weiterziehen.«

		Wie sie da zusammenfuhren!

		»Nein, das ist eine Lüge von dir! Du bleibst bei uns!«

		»Seit mehr als einem Monat bin ich hier und habe viel vom lieben
Gott erzählt. Ihr habt euch entschlossen, seinen Weg zu wandeln. In
Mokaria habe ich vor drei Monaten die Arbeit Gottes begonnen; ich
muß sehen, ob die Jugend dort richtig betet und lernt. Bei euch
lasse ich meinen besten Knaben zurück; er wird euch weiterhin
sagen, was Gott von euch will, er wird euch beten und singen
lehren.«

		»Vater, nein! Wozu hast du denn dein Häuschen gebaut? Jetzt ist
es fertig, und du sagst, du wollest fort? Flieht ein Vater so seine
Kinder? Soll unsre Seele nicht durch das Wasser Gottes rein werden,
daß Gott sie ansehe und spreche: ›Mein Herz empfindet Freude über
die Wandangukinder, sie sind schön und gut‹?«

		»Knaben! die schwarzen Mütter haben noch viele Kinder; sie alle
möchten Gott kennen lernen. Bald kehre ich darum zurück.
Unterdessen soll euer Lehrer in meinem Häuschen wohnen, bis ihr ihm
ein eigenes gemacht habt, dort, wo ihr die Kirche errichten werdet,
nach dem Maße, wie ich die Stöcke in den Boden geschlagen habe.
Schön und groß soll dieses Haus werden; denn Gott ist ein großer
Herr, und seine Kinder sollen zahlreich werden.«

		Diesen oder jenen hörte ich andern zuflüstern: »Wir wollen
nicht, daß er gehe.« – »Wir werden ihn bitten zu bleiben.« – »Wir
versperren ihm den Weg.« – »Brüder, wir fangen ihm eine Antilope im
Walde, dann muß er bleiben, sie zu essen.« – »Nein, eine Antilope
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zu klein, ein Wildschwein hat viel mehr Fleisch; bis er das
gegessen hat, geht's lang.«

		»Karambola Leo!« Der Gerufene gab Antwort: »Pater!« und war
flugs an meiner Seite.

		»Hier sind deine Schüler, Leo, die du unterweisen sollst. Lohn
kann ich dir nicht viel versprechen; ich weiß nicht, was die
Wohltäter aus Europa senden werden. Aber die Knaben werden mit dir
ihre Jagdbeute teilen. Ich sage dir, für Gott sollst du arbeiten,
für ihn diese Knaben zu guten Menschen und Christen heranbilden, so
daß Gott an ihnen Wohlgefallen finde. Das ist die schönste Arbeit,
die es gibt. Großen Lohn gibt dir einst Gott dafür, wenn du sein
Herz durch gute Arbeit und gut unterrichtete und brave Kinder
erfreust.«

		»Ich danke dir, Pater, für dein Vertrauen; deine Seele soll
jubeln, wenn du wiederkehrst.«

		»Gebt ihm die Hand, Knaben; Vater sollt ihr ihn nennen, denn er
wird euch zu Gotteskindern umbilden.«

		Ihre Augen glänzten naß ob der nahen Trennung. – Wie schnell ist
doch ein Negerherz erobert! Es fühlt, wer sein Wohl sucht! – Sie
traten heran, dem künftigen Lehrer die Hand zu reichen, recht
innig. Dann aber zogen sich viele still zurück, die sonst abends
auf dem Platze fröhlich gesungen und getanzt hatten. Andere setzten
sich schweigend in den nahen Sand, mich nicht aus den Augen
lassend, als wollten sie sich mein Bild recht tief einprägen. Auch
mich überkam das wehmütige Gefühl, das mich jedesmal ergriff, wenn
ich von einer mir liebgewordenen Katechumenen- oder Neophytenschar
scheiden mußte.

		Meine Begleiter freuten sich und schwatzten munter über den
morgigen Tag, der sie in ein großes Zentrum bringen sollte. Was
wird es da zu sehen und zu essen geben! Sie wickelten sich einige
Speisereste in Mangongoblätter, weil die Alten gesagt hatten, der
Weg sei weit und voll Wasser; auch den stärksten Mann mache er
klein.

		Als wir uns zur Ruhe zurückgezogen hatten, huben wilde Tänze an,
und teuflisches Geheul der Alten erfüllte die Luft; der Boden
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dröhnte und die Waffen klirrten. Die Vorsänger, besser Vorheuler,
ganz heiser vom Palmweintrinken, stießen Verse in die Nacht hinaus,
die ich nicht verstand; aber der Kehrvers des Chores besagte genug:
»Er geht wieder fort; sein Gott ist gestorben!« So wohl eine Stunde
lang; und dann: »Sein Haus wird verbrannt, die Kinder gezüchtigt!«
und dergleichen mehr bis nach Mitternacht. – Ich wußte genug. Der
Abschiedsunterricht in der Frühe war danach einzurichten.

		»Habt ihr den Gesang gehört? Ha, die Bolosi können es nicht
ertragen, daß ihr Gottes Wege einschlagen wollt. Deshalb haben sie
den Sinn der Alten gegen euch gekehrt. Ihr werdet zeigen müssen, ob
ihr Willenskraft besitzet. Kinder, wer in das Dorf der Wandangu
gehen will, dem tritt der Wald mit vielen Hindernissen entgegen:
Wurzeln und gefallene Bäume, Sümpfe, Lianen und Dornen hemmen
seinen Fuß; Leoparden, Schlangen und andere böse Tiere bedrohen
sein Leben. Doch hat er den Wald hinter sich und betritt er euer
Dorf, dann jubelt ihr ihm entgegen und ruft: ›Kein Schwächling ist
das, das ist ein Mann! Er hat den Wald besiegt!‹ Werdet ihr stark
sein, die Hindernisse zu besiegen, die euch von Gott abhalten
wollen?«

		Und nun erzählte ich ihnen die Geschichte von dem Heldenknaben
Vitus, der lieber alle Qualen erduldete, als seinem Gott untreu zu
werden, und als Märtyrer starb.

		»Das war kein Kind, das war ein Mann; der hatte nur eine Seele,
nicht zwei!« riefen die Kinder. »Wenn die Alten uns schlagen und
uns quälen, dann machen wir's wie Vitus. Auch von uns wird keiner
entsagen.« –

		»Betet, Kinder: Gott, der starke Geist, soll euch von seiner
Stärke geben für die Stunde, wo sie euch not tut.« – Ich segnete
sie.

		Der Tragaltar ward abgeschlagen und alles verpackt. Bald hingen
die Kisten an Tragstangen, die auf den Schultern von je zwei
Trägern ruhten. Die Karawane setzte sich in Bewegung: an der Spitze
die sechs Wegöffner mit Haumessern, dann die Kistenträger, mein
Bursche und schließlich ich. Ich ging gewöhnlich am Ende, [bookmark: page173] wollte die
Leute vor mir sehen, damit sie sich nicht zerstreuten und ich am
Ziele alle meine Habe gleich zur Hand hatte; auch zum Schutze
meiner Leute gegen die Leoparden; diese wagen sich nämlich kaum an
Europäer, sonst aber überfallen sie immer den letzten Mann der
Karawane, nur Frauen holen sie aus der Mitte des Zuges. Die
Dorfjugend begleitete uns ein Stück weit.

		Schon hat wieder der Wechselgesang eingesetzt. Sie rufen Grüße
zurück den Wandangu: den Männern, Kindern, den Hunden, den Hühnern,
den Bäumen, den Straßen, den Hütten, den Töpfen, der Nahrung, dem
Feuer usw. Dann wird die Baumtrommel angerufen, der Wald, die
Tiere, die Vögel, die Wolken, die Winde, die Sonne: alles soll
durch die Luft den Leuten von Mokaria verkünden, daß der Gottesarzt
aufgebrochen ist und zu ihnen kommt, um ihre Seelen zu gesunden.
»Putzt euer Dorf, reinigt die Hütten, kommt aus dem Walde, kehrt
von der Jagd zurück, sammelt die Kinder, sucht auch Wasser und
Nahrung für ihn und uns alle! Hörst du's, Matundulu, du Herr von
Mokaria? Und du, unser Bruder Emilio Bula, Katechist seiner Kinder?
Dein Vater kommt und wir, deine Brüder, mit ihm!«

		Unser Zug ist nach kurzer Zeit am Ende der Dorfstraße angelangt,
vor der 80 Meter hohen grünen Wand des Urwaldes. Traurig und
schweigsam war die Jugend beiderseits neben uns hergegangen. »Du
willst wirklich fort?« fragte es jetzt aus ihrer Mitte, als wir in
den Wald einzutreten uns anschickten. Der schmale Waldpfad entzieht
uns bald dem blendenden Lichte des Tages. Das Halbdunkel, die kühle
und feuchte Luft des Waldes umfängt uns. Im Gänsemarsch folgten
aber noch wohl vierhundert Wandangukinder, solange der Pfad es
zuließ. Dann aber wandte ich mich zu ihnen und mahnte: »Kehrt um,
der Wald ist tief, der Weg wird schlecht.« Jedes Kind trat zu mir
vor, um mir die Hand zu drücken, und wand sich zwischen den
nachfolgenden Brüdern und den Schlingpflanzenwänden zum Rückweg
durch.

		»Behüt' euch Gott, gute Kinder!« –

		»Reise glücklich, Vater, kehre bald wieder!« hörte ich noch
lange durch den Urwald mir nachrufen aus immer weiterer Ferne.
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Rosenkranz zu beten, solange der Pfad es gestattet, ist
Reisegewohnheit.

		»Wir beten auch mit«, sagten die Träger, und zogen den ihrigen
vom Hals, wo sie ihn gewöhnlich tragen, um ihren Glauben zu
bekennen und weil sie keine Taschen haben.

		»Wir können keinen Rosenkranz in der Hand halten«, riefen die
Pfadöffner; »?zählt ihr für uns, wir sprechen mit.«

		So laß dich von uns grüßen, du unbefleckte Jungfrau und Mutter
Maria, voller Gnade und Geheimnisse, droben im unerreichbaren
Lichte des Himmels; grüßen von uns kleinen Menschenkindern, die da
seufzen in des wirren Urwalds Tiefe. Hilf uns empor aus Dunkelheit,
Sumpf und Gefahren, hinauf zu Christus, dem beglückenden Licht. Du
Gebenedeite unter den Weibern! Sei du der einzige Weg zu Jesus
diesem Volke, das so tief gesunken ist, weil es die Würde der
Mutter und Frau verkannt hat!

		Höre, wie die Erstlinge des Landes dich bitten für ihre Brüder,
daß sie recht bald erkennen möchten Jesum, der auch für sie geboren
wurde, lehrte, litt und starb! Trägerin des allmächtigen und
allweisen Wortes, hilf mir es zu diesem Volke tragen, daß ihm
Erlösung werde und Licht und Ordnung und Glück!

		O du Mutter-Königin der Kirche auf Erden und in der Himmelshöhe!
Aus allen Völkern und Sprachen und Farben muß ein einziges
Gottesreich erstehen, einig im Glauben und rein in den Sitten!

		Viele Seelen in der fernen Heimat beten mit uns. Einen Bund
haben sie mit uns geschlossen, dieses Volk durch Opfer und Gebet
dem Herrn zu erobern. Ich habe so oft ihre Mitwirkung gefühlt,
soeben noch in Wandangu; denn was hatte ich getan, daß diese Jugend
mich so aufnahm und sich so bereitwillig dem Heiland in die Arme
warf? Eine Gnade hat sie getrieben, und betende Seelen in der
Heimat haben diese erfleht. Sie sind unsichtbare Apostel durch den
alles belebenden, befruchtenden Geist des Gebets. Herr, erwecke in
deiner Kirche noch mehr betende Seelen! –

		Meine Leute stehen still; sie horchen und winken: »Ruhig!« In
weiter Ferne vor uns hört man ein gewaltiges und ausgedehntes
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des Waldes. Das sind die Elefanten! Ein großes Rudel muß auf der
Wanderung sein. In welcher Richtung ziehen sie? Das müssen wir
wissen. Nach einer Weile beginnen die Meinen ein Geheul, hoch- und
tieftönig und abwechselnd durcheinander, damit die Tiere meinen,
wir seien unsrer hundert. Da gibt es Ruhe bei ihnen. Nun heulen
meine Buben wieder. Und jetzt hören wir ein verdoppeltes Krachen
und gewahren, daß sich der Zug wohl von unsrem Pfade verziehe.
»Vorwärts, doch behutsam, im Wechsel heulend und horchend!« Zwei
meiner Burschen, die vorausgeeilt waren, kamen zurück: »Wir haben
sie gesehen, viele, viele, Männchen und Weibchen, junge und alte;
sie haben unsern Pfad durchquert und machen sich eine Straße linker
Hand weiter in den Wald hinein.«

		»Warum habt ihr keinem den Schwanz ausgerissen, um uns zu
beweisen, daß ihr sie gesehen? Wir könnten die Schwänze gebrauchen,
um die bissigen Fliegen zu verjagen.« –

		Wir waren bald an dem 2 Meter breiten frischen Elefantenweg –
ein Bild der Verwüstung. Kein Dickicht scheut dieser Koloß! Seine
beweglichen Stoßzähne verteilen das Lianengewirr; sein Rüssel
zerbricht Bäume bis zu 30 Zentimeter Dicke; seine Säulenfüße treten
das Gebüsch nieder. Er durchwatet Sümpfe, durchschwimmt Flüsse.
Jedes Lebewesen, das sich ihm entgegenstellt, wird zerstampft.

		»Siehst du, Pater, diese breiten Fußspuren, die unsre Arme nicht
einmal umfassen können, kommen von den Weibchen, jene fast nur halb
so großen von den Männchen. Es müssen mehr als dreimal zwanzig
Tiere gewesen sein. Vorwärts, Brüder, vielleicht kommen noch andere
nach. Wenn sie uns hier auf ihrem Wege treffen, ergreifen sie uns
mit dem Rüssel, werfen uns in die Luft, fangen uns mit den
Stoßzähnen auf, lassen uns auf den Boden gleiten und stampfen uns
dann zu Brei. Mokaria aber und unsre Heimat sehen wir nie
wieder.«

		Es gibt Afrikadurchquerer, die wieder heimfahren, ohne auch nur
ein Großtier gesehen zu haben, und sie zweifeln sogar an ihrem
Vorhandensein. Woher stammen aber denn die Schiffsladungen von
Elfenbein, 400 und mehr Tonnen im Jahre, Zähne mit 90, 100 [bookmark: page176] und mehr
Kilogramm Gewicht, die in Matadi verladen werden? (Der afrikanische
Elefant hat größere Stoßzähne als der indische.) Soll der Elefant
sich ihnen etwa auf den Verkehrsstraßen stellen? Auch wer seine
Reisezeit abseits der großen Verkehrsstraßen wegen der
Leopardengefahr, der Morgenfeuchtigkeit, und um Kühlung im Walde zu
genießen, klugerweise zwischen 9 Uhr morgens und 5 Uhr abends
wählt, wird selten ein Großtier zu Gesicht bekommen, da sie am
hellen Tage zu ruhen pflegen. Aber die Schwarzen lernen die
Elefanten zur Genüge kennen. So konnten beispielsweise die Unsrigen
oft drei Jahre lang keine Maniokernte einheimsen, weil Elefanten
ihnen alles aus dem Boden wühlten und verzehrten. Im Gebiet des
Leopoldsees ist eine Art von Zwergelefanten entdeckt worden, die
gefährlich sind und angreifen.

		Bei meiner vorigen Mokariareise war ich auf einen in die Falle
geratenen und verendeten Elefanten gestoßen; der Weg war weithin
ein Blutsee. Ich meldete das Ereignis den Leuten; sie kamen mit
Äxten, das Fleisch zu zerhacken und in ihren Körben heimzutragen.
Auf dem Elefantenweg war unter Sand und Blättern ein Brett
versteckt gewesen. Zwei Lianen gingen vom Brett aus ins Laubwerk
eines Baumes hinauf. Dort hing eine scharfe Lanze, oberhalb der
Spitze durch einen Holzpflock beschwert. Der Elefant trat auf das
Brett, die Lanze löste sich und fiel dem Tiere wuchtig ins
Genick.

		Die meisten Jäger machen es anders. Wenn das Tier abends am Äsen
ist, schleichen sie an dasselbe heran, und wie es nun seinen Fuß
vorsetzt, werfen sie ihm die Lanze in die Leber oder durchschneiden
ihm mit einem raschen Hieb die Achillessehne des Hinterbeines.
Schwer verletzt, tobt der Waldriese da in ohnmächtiger Wut und
verblutet sich langsam. Der Jäger hat sich rechtzeitig der Gefahr
entzogen: er ist eilends in sein Waldlager zurückgekehrt. Der
schwer verletzte Elefant schleppt sich weiter, bis er sich bei
Eintritt der Dunkelheit niederlegt. Am Morgen folgt der Jäger der
Blutspur und findet das Tier verendet, oder er kann ihm den
Gnadenstoß geben.

		Die mutigsten Elefantenjäger aber schleichen sich katzengewandt
zwischen den Hinterbeinen des Riesen hindurch an die Brustgegend
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stoßen ihm Messer oder Lanze ins Herz und tun dann einen
geschickten Seitensprung. Der Elefant fällt; der Boden dröhnt unter
seinem Fall. Ähnlich habe ich selber es in Bomane gesehen. Als ich
da am Ufer des Lohali unterrichtete, durchschwamm ein Elefant den
Fluß. »Fleisch ist im Wasser! Brüder, in die Kähne!« riefen alle.
Aber der Elefant schlug mit dem Rüssel um sich, spritzte Wasser aus
und warf verschiedene Kähne um. Da schwamm ein mutiger Knabe dem
Tiere zwischen den Hinterfüßen durch an die Brust vor, schwang sich
auf den rechten Stoßzahn und hieb aus aller Kraft mit seinem Messer
den Rüssel ab. Dann banden sie dem Koloß Lianen um den Hals und
zogen ihn dem Lande zu; andere ritten auf dem mächtigen Rücken
sitzend zurück. Sobald der Elefant Boden faßte, rannten sie ihm die
Lanzen ins Herz. –

		Die Elefanten sollen ihre Friedhöfe haben. Schon öfters stieß
man beim Durchqueren des Urwalds auf Lager von Hunderten von
Elefantenskeletten und -zähnen. Man schloß daraus, die kranken oder
verwundeten Elefanten zögen sich an die gleiche Stelle zurück, oder
die Toten würden von den Überlebenden dorthin geschleppt. Das so
gefundene »tote Elfenbein« ist glanzlos und minderwertig.–

		Meine Begleiter rennen oder traben oft, und ich muß ihnen
nachmachen. Durch schnellstes Tempo sucht man der Ameisenplage zu
entkommen. Es regnet rote Ameisen von den Bäumen, und ihr beißender
Saft verursacht Entzündungen und Beulen. Andere, kleine, schwarze,
klammern sich fest in die Haut hinein. Oft 100 Meter weit wimmelt
es auf dem Pfade von solchen Tierchen.

		Unser P. Kohl, Spezialist auf dem
Gebiet der Ameisenforschung, hat in der Umgebung seiner
Missionsstation an den Stanleyfällen allein hundertachtzig
verschiedene Arten bzw. Rassen oder Varietäten von Ameisen,
darunter nahezu achtzig bislang unbekannte, entdeckt, während in
ganz Deutschland nur vierundsechzig verschiedene Arten leben.

		Von den Menschen sowohl wie von den Tieren besonders gefürchtet
sind die Wander- oder Treiberameisen (Arten der Anommagattung).
Biologisch zeichnen sie sich von den übrigen Ameisen dadurch aus,
daß sie nur temporäre Nester besitzen, da sie als unstäte
Räuberhorden [bookmark: page178] umherziehen und sowohl über als unter der
Erde eine rastlose Treibjagd auf alles freßbare Getier
veranstalten. Dadurch greifen sie als Insektenvertilger tief ein in
die gesamte Ordnung der sie umgebenden Natur. Sie spielen eine
wahre Großmachtrolle im Kampf ums Dasein, und was von diesen
blutdürstigen Tyrannen der Insektenwelt nicht verzehrt werden will,
muß sich zeitig aus dem Staube machen. Auch große Tiere, selbst der
Mensch wird von ihnen nicht verschont. In einer Nacht sind sie
einst in unsern Schafstall gezogen und haben in zwanzig Minuten
neun große Schafe aufgefressen; nur die stärksten Knochen blieben
liegen. Wenn sie den Schläfer im Bette überfallen, dann rettet ihn
nur der Sprung in einen Kübel Wasser; darin muß er stehen bleiben,
bis die Menschenfresser abgezogen sind. In endlosen Marschkolonnen
ziehen diese Plagegeister umher; ich sah Züge von 40–50 Zentimeter
Breite, die, obgleich in raschem Tempo wandernd, volle drei Tage
zum Vorübergehen gebrauchten. Um die Speisen gegen die räuberischen
Ameisen zu schützen, muß man die Füße von Tischen und
Speiseschränken in Teller oder Büchsen mit Wasser stellen.

		Zahlreiche Gäste begleiten die Treiberameisen und leben von
ihrer Beute, ja werden selbst aus ihrem Munde gefüttert.
Verschiedene derselben suchen sich in ihrer äußeren Gestalt der
ihrer Gastgeber anzupassen, z. B. durch Abstreifen der Flügel. Der
genannte P. Kohl hat weit über
hundert Ameisengäste entdeckt und ihr Leben in Kunstnestern, die er
auf seinem Zimmer unterbrachte, studiert.

		Die Ameisen sind nicht wie die Bienen und Wespen an ein starres
Baugesetz gebunden. Die ursprüngliche Bauart wird je nach den
Umständen von ihnen modifiziert. Nirgends im Tierreich ist eine
größere Mannigfaltigkeit der Nestformen zu finden als gerade in der
Ameisenwelt, ganz besonders der afrikanischen. Die einen bauen
Erdnester, andere zarte, winzig kleine sog. Kartonnestchen, die an
Blätter angebracht werden und welche die Tierchen aus
vegetabilischen, durch Drüsensekret verklebten Teilchen herstellen.
Wieder andere bauen größere und härtere Karton- oder Erdnester auf
hohen Bäumen. Die Oecophyllaameisen bereiten sogar ihre Nester mit
lebenden Werkzeugen, indem sie ihre eigenen Larven als
Webeschiffchen zur [bookmark: page179] Herstellung von Nestern aus Gespinst
benutzen. Sehr viele Arten finden wir in hohlen Baumstämmen oder
auch in teils abgestorbenen teils lebenden Zweigen, in deren Holz
sie Gänge und Säle ausbohrten, um darin zu wohnen. Solche Bäume und
Sträucher bezeichnen wir mit dem Namen »Ameisenpflanzen«.

		Nicht zu verwechseln mit den Ameisen sind die Termiten, die man
auch weiße Ameisen nennt, weil sie wie jene ein soziales
gemeinschaftliches Leben führen. Diese Bezeichnung ist jedoch nicht
genau, sie haben mit den Ameisen keine verwandtschaftliche
Beziehung. –

		»Viel Wasser auf dem Weg«, hatten sie in Wandangu gesagt. Von 9
Uhr ab wateten wir im Sumpfe. Wie könnte es auch anders sein! Wir
wandern ja in der Niederung des Kongostroms in acht Stunden
Entfernung parallel mit ihm. Alle sieben Jahre kehrt eine große und
alle zweiundvierzig Jahre eine sündflutartige Überschwemmung
wieder; letztere habe ich 1908 mitgemacht: alle Dörfer waren unter
Wasser. Die Leute lebten während dieser Zeit auf Termitenhügeln
oder in Kähnen oder in Baumwohnungen. Über die Äste der Bäume
hatten sie Pfähle gelegt und darüber aus Stöcken und Blättern
Hütten hergerichtet. An Lianenleitern stiegen sie in die Kanus
nieder.

		Im Morast steht das Unterholz spärlicher, der Blick kann weiter
dringen. Wir sehen Spottaffen springen. Metallisch schimmernde
Glanzstare auf den Zweigen singen, einer den andern ablösend, ihr
bescheidenes Liedchen, bestehend aus nur drei Tönen – fwi, fwe,
fwu. Aufgescheucht flieht in langsam hüpfendem Flug von Ast zu Ast
das prächtige Männchen des Widafinken mit seinen langen wallenden
Schwanzfedern, begleitet von einer ganzen Schar Angehörigen des
zarten Geschlechts. In der Ferne hört man den starken, weithin
hallenden Ruf der schwerfälligen Nashorn- und Kuukokovögel, deren
Schnabel gar wunderlich aussieht: drei oder vier Schnäbel
übereinander möchte man meinen; doch sind die oberen nur leere
Resonanzkapseln gleichen Gebildes wie der eigentliche Schnabel.

		Beim Waten berühren mitunter unsre Füße Sumpffische und Molche.
Wer von der Karawane freie Hand hat, greift zu; denn diese [bookmark: page180] 30 Zentimeter
langen Sumpffische schmecken wie Forellen. Tagelang wühlen die
Waldbewohner nach ihnen und fördern Tausende ans Licht. Gegen einen
Löffel Salz treten sie hundert ab.

		Auf dem schwarzen Sumpf schwimmen kerzengleich lilienweiße
Seerosen. Was aber soll ich sagen von der wechselreichsten Fülle
jener Wunderkinder der Flora, die wir Orchideen nennen? In allen
erdenkbaren Formen von Blättern und Blüten tauchen sie aus Wasser
und Sumpf auf, stehen auf absterbenden Knorren und Bäumen, ja
selbst aus dem hohen Geäst lugen sie hervor und setzen uns in
Staunen und Bewunderung.

		Nach dreistündigem Marsche durch Morast und Elefantenkot
betreten wir ansteigenden, trockenen Boden. »O wie schön sind die
Füße jener, die das Evangelium verkünden«, pflegt beim Auszug der
Missionare gesungen zu werden. Ja, kommt, sie zu bewundern nach
solch einem Marsch, wenn sich kein Wasser findet zur Reinigung. Ich
sehe aus wie die Neger, und sie wie ich! Wir schaben uns mit
Messern den Kot von Füßen und Leib.

		Und dann weiter vorwärts, die Höhe hinan. Das ist ein Eiland im
Sumpf, baumbewachsen, aber ohne Unterholz, ohne Grün auf dem Boden,
ohne die Lianengehänge von den Baumkronen herab; buntfarbig,
lichtdurchflossen. Ich meine in einen mächtigen Dom einzuziehen, in
dessen Glasfenster die Sonnenstrahlen spielen. Riesige Baumstämme
bilden seine Säulen; sie zu umfangen, müssen sechs Mann sich zur
Kette die Hände reichen. Auf dem Boden wimmelt es von Lebewesen;
auch Schmetterlinge flattern bunt durcheinander in vielen Arten.
Meine Kisten dienen als Sitze. Der Mittagsimbiß soll beginnen. Doch
was ist das? »Au, au« schreit hier einer, dort ein anderer. Ein
Bienenschwarm hatte die Speisen gewittert. Mir krabbeln ein paar an
den Hosenröhren hinauf, außen und innen; bald bin ich überall
zerstochen, an Füßen, Händen, Hals und Gesicht, und herrsche den
Burschen an, das Moskitonetz über mich auszuspannen und den Knaben
Feuerzeug zu geben, damit wir durch Rauch die Bienen vertreiben.
Die Stichstellen werden mit Ammoniak betupft. Dann setze ich mich
auf eine Kiste mit [bookmark: page181] dem Moskitonetz über mir und lasse mir
vortrefflich schmecken, was der Bursche gestern abend für den
heutigen Marschtag bereitet hat.

		Also Honig gibt es in der Gegend; morgen werden wir wilden Honig
essen. Hoch oben in hohlen Bäumen wohnen die Stöcke. Die Schwarzen
betäuben die Bienen nachts durch dichten Rauch, hauen die Stöcke
mit den Äxten heraus und lassen sie zur Erde fallen. Dann legen sie
sie unzerteilt in siedendes Wasser und stampfen die Masse, bis der
Honig oben aufschwimmt.

		Über dieses Eiland inmitten des Sumpfes berichtet mir mein Salo,
aus Yamonongeri gebürtig: »Hier ist unser Marktplatz; wir
Yamonongeri treffen hier zusammen mit den Yahila und den Yadegere.
Wir Wasserleute bringen Rauchfisch, Palmöl und Palmwein; die
Waldleute Elefantenfleisch, Antilopen und Raupen.«

		»Da möchten wir sehen, wie die von den Bienen zerstochen werden,
wenn sie so viel Eßwaren auf den Platz bringen!«

		»Meint ihr, wir seien dümmer als ihr und als diese Tiere? Die
Leute bringen rauchende Holzscheite mit und machen große Feuer.
Seht ihr denn die Feuerstellen nicht? Ja, die Bienenschwärme
versuchen sich in großer Zahl niederzulassen, aber Rauch und Feuer
verjagen die einen, die andern fallen betäubt und taumelnd auf den
Boden. Zweimal wöchentlich ist Markt. O wenn es heute wäre! Noch
ist's nicht zu spät. Morgens beim ersten Hahnenschrei brechen sie
auf, kommen aber erst nach Mittag hier an. Wie würde mein Bauch
lachen, wenn heute meine Brüder kämen!«

		Und sie kamen. Bald hörten wir die jauchzende Menge, sahen sie
in endlosem Gänsemarsch aus dem Sumpf auftauchen. Voran die Männer
mit Lanzen, sonst aber leeren Händen. Ihnen folgten die Weiber mit
rauchenden Holzscheiten und einer am Rindenstirnband getragenen,
fast unmenschlichen Last auf dem Rücken. Mit erlösendem
Freudenschrei ließen sie sich samt ihrer Bürde auf den Boden fallen
und schabten den Waldkot von den Füßen. Salo war seinen Brüdern bis
an den Sumpf entgegengelaufen und ließ sich von jedem überreich
beschenken. Auch seine »Mutter« hatte er gefunden, d. h. einen
Bruder seiner verstorbenen Mutter, der ihm [bookmark: page182] überglücklich seine Habe
überließ und noch mehr für ihn zusammenbettelte. Die Bruderliebe
dieser Heiden ist ohnegleichen! Der Nichtbruder aber geht leer aus.
Salo war den Meinigen Bruder geworden durch den Glauben, und er
bewies es ihnen, indem er ihnen so lange zusteckte, bis alle für
mehr als zwei Tage zu essen hatten. Auch die Yahila und Yadegere
waren indessen eingetroffen. Von ihnen erhielt Salo allerdings
nichts; aber er war schlau und wartete, bis seine Brüder den
Austausch gemacht hatten, und so bekam er auch Fleisch und Raupen,
eine Lieblingsspeise der Neger.

		Aus Leibeskräften ward geschrien und gebrüllt bei diesem
Waldmarkt, und der Wald brüllte mit. Dazwischen die Rufe der
elfenbeinernen Sprachrohre, die alles übertönen. Ein Tanz hob an
mit dem üblichen Gesang. Der Geruch der geräucherten und faulenden
Waren und der überaus scharfe Geruch der schweißtriefenden Neger
erfüllte die Luft. Ich schrie den Meinigen in die Ohren, es sei
hier zum Verrücktwerden, sie hätten längst Nahrung genug. Das tolle
Treiben war zu sehr nach Negergeschmack, als daß sie auf mich
gehört hätten. Mit einem Gestus der Entrüstung verließ ich die
Stätte und schritt die Anhöhe hinab. Bald stand ich am Sumpf und
mußte warten. Meine Leute kamen nachgetrollt, mit Lebensmitteln
überladen, und fingen an, in Versen Salos Lob und des Glaubens
Nutzen zu singen, der aus ehedem fremden Menschen Brüder mache,
wodurch ihnen Hilfe und Nahrung zuteil werde.

		Wir waten wieder im Morast von unterschiedlicher Tiefe. Ein
Pfadfinder stößt an einen verdeckt liegenden Stamm und fällt. Ein
Träger verstrickt seinen Fuß in den Wurzeln, fällt auch und zieht
Kiste und Mitträger nach: Vollschlammbäder! O wie drückend wirkt
der Sumpf aufs Gemüt! Die Freude weicht, das Lied verstummt, das
Gedankenlicht schwindet; man keucht und seufzt unter des Lebens
Last.

		Nun verdunkelt sich auch noch das spärliche Tageslicht. Der Wind
bewegt die Kronen der Bäume. Der Sturm setzt ein. Fern rollt der
Donner. Rasch läßt er sich näher hören. Flammenruten durchzucken
die Luft. Tosend und dröhnend durchhallt es den Wald. [bookmark: page183] Jetzt steht
er wie in Flammen durch die unausgesetzt ihn durchzuckenden Blitze.
Krach folgt auf Krach mit einer Wucht, als müsse die Erde bersten.
Nun rauschen und strömen Bäche aus den Himmelsschleusen über die
Baumkronen herab, als wolle der Himmel die Erde ersäufen und alles
Lebende vernichten. Wir arme, kleine Menschenkinder im Urwald!
Wasser von oben, Wasser von unten, so waten wir langsam, schutzlos
dahin. Doch die Wetter ziehen schnell. Nach zwanzig Minuten schon
wird es wieder heller. Die Sonne spendet den nassen Bäumen
Silberglanz. Die Natur lebt auf, die Vögel beginnen zu singen, die
Affen zu springen. Auch wir werden munter; doch wir sind naß und
zittern vor Kälte. Schleunigst die Beine bewegt, daß wir dem
gewachsenen Sumpf entkommen!

		Aus der Richtung, in der wir wandern, tönen uns bald Stimmen
entgegen; wir lauschen. Den Kehrvers verstehen wir bald: »Den Pater
Joseph holen wir ab; er kommt durch den Wald.«

		Unbeschreiblicher Jubel entquillt jeder Brust, und jeder Mund
ruft jauchzend einen Gruß. Jetzt haben sie uns erreicht.
Händedrücken, freudige Worte in unversiegbarem Fluß.

		»Dort unten am Ende des Sumpfes wartet unser Baba mit dem ganzen
Dorfe. Wir sind vorausgeeilt, dich zuerst zu sehen; denn unsre
Seele dürstete nach dir schon viele Tage. Jetzt aber haben wir
dich. Freude erwärmt uns das Herz und gibt uns neue Kraft. – Ein
Haus haben wir dir gebaut aus Erde, schön und groß, damit du lange
bei uns wohnest und uns von Gott erzählest und wir des Glaubens
Kinder werden.«

		Wo der Fuß wieder trockenen Boden faßte, stand Emilio Bula, der
Katechist, mit Töpfen voll Wasser, und half zur gröbsten Reinigung.
Mein Bursche sorgte mir für reine Kleider und einen blendend weißen
Talar, was alles in der blechernen Kleiderkiste unter schützendem
Deckel geborgen lag.

		Wieder ein Mensch geworden, trat ich vor die auf dem Pfad
harrende Menge von Männern, Knaben, Frauen und Mädchen. Herzlich
drückten mir alle die Hände und fanden nicht genug Worte und
Vergleiche, dem Gefühl Ausdruck zu geben. Unter endlosem Jubel,
[bookmark: page184]
Freudengesang, Gonggetrommel führten sie mich ins Dorf, in die
geräumige Kirche und ins neue saubere Häuschen. Auch Matundulu, der
Häuptling, erschien mit seinen Notabeln im Festschmuck, begrüßte
mich und brachte Geschenke, die ich ihm selbstredend, um nicht
kleiner und kleinlicher zu erscheinen, mit viel Tabak und Salz
heimzahlen mußte.

		»Meine Kinder sind deine Kinder, du sollst sie lehren. Ich habe
erkannt, daß deine Lehre gut und weise ist. Doch eines verlange ich
– dann nur sind wir Brüder: wenn ich am Tage, den ihr Tag des Herrn
nennt, Arbeit befehle, haben auch die Leute Gottes anzutreten und
zu arbeiten, denn ich bin der Herr; und was die Mädchen angeht, so
sollen sie nur in den Unterricht, bis sie mir an die Lenden
reichen, dann muß ich sie als Frauen verkaufen; ich bin ihr
Herr!«

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

In Mokaria.

		Die aufgehende Sonne sandte mir ihre leuchtenden
Strahlen auf den Altar der saubern Pfahlkirche. Dieser Altar
bestand aus platt gehauenen Baumstämmen, die über vier Pfählen
gelagert waren. Ein Stamm auf zwei Pfählen bildete die
Kommunionbank. An diese nun traten der Katechist, seine Frau und
ein paar meiner Begleiter andächtig heran und die übrigen fragten
sich verwundert: »Was ist das?« –

		Während meines Unterrichts erschien die schwarze Majestät
Matundulu mit dem Hofstaat und gab mir Zeichen, daß sie mit
Ungeduld warte. Eine wichtige Angelegenheit mußte es sein, die
Matundulu schon so früh zum Verlassen seines Harems bestimmt hatte.
Im eigenen Interesse durfte ich ihn nicht lange warten lassen, da
er dies als Verachtung angesehen hätte und wieder abgezogen
wäre.

		Ich hielt also nur kurze Belehrung und entließ das Volk – es
ging aber selbstredend niemand heim. Mein Bursche brachte mir auf
meinen Pfiff einen Sitz und einen echten, starken Kongokaffee ohne
Milch und Zucker, die Lebensgeister zu wecken. Dann ließ [bookmark: page185] ich mich
mitten auf dem weiten Sandplatz nieder, in dessen Hintergrund die
Kirche stand; auf der einen Seite davon mein Häuschen, auf der
andern das des Katechisten. Das Ganze inmitten einer jungen
Bananen- und Reispflanzung, der ersten im Gebiet des Stammes. Als
ich Platz genommen hatte, ließ Matundulu seine Matte auf dem Boden
ausbreiten und dahinter seinen Herrscherstuhl stellen, ein ganz
eigenartiges Möbel. Lange durchwandert man den Wald, bis der dafür
passende Baum gefunden ist. Drei Äste müssen dem gleichen Stamme in
verschiedener Richtung entsprossen sein und etwa Armdicke besitzen.
Vom Knotenpunkt aus wird am Stamme und an den Ästen die Länge einer
Elle abgemessen und so abgehauen. Dieses Gestell wird mit den
Aststrunken nach unten auf den Boden gesetzt; diese dienen als Füße
und zugleich als Armstützen, während der Stammstrunk die Rücklehne
bildet. Der Mann selbst sitzt auf dem Boden und zieht den Stuhl von
hinten an sich heran.

		Nun sitzt Matundulu auch. Sein schwarzes Volk umsteht uns beide
im Kreis. Ich muß ihm den Tabak in die Hand geben. In kluger
Vorsicht wickelt er fast allen in ein Blatt, um ihn für sich zu
sichern, und nur wenig stopft er in die Pfeife. Die glühende Kohle
wird gebracht, der offizielle endlose Zug getan und die Pfeife
weitergereicht. Die Sitzung hat begonnen.

		»Weißer«, sprach er nun, »die Angelegenheit ist ernst.«

		»Welche denn? Sprich, ich höre!«

		»Die ich gestern schon nannte, die wegen der Mädchen und
Frauen.« –

		Also wieder die alte leidige Geschichte! Der Negerhimmel ist
gefährdet und droht zusammenzustürzen; sein »Magazin« ist dem
Bankrott verfallen, wenn die christliche Lehre Fuß faßt.

		»Weißer, ich habe heute Nacht nicht geschlafen, so sehr fühlt
mein Herz die Schwere dieser Sache. Sprich! Wer hat die Mädchen im
Dorf erzeugt? Wer hat sie ernährt, bis sie gehen konnten, selber
ihr Essen zu finden? Neben wessen Füßen sind sie aufgewachsen? Wem
gehören also diese Kinder?«

		»Lange Worte sind das; aber die Sache ist klar. Euer sind die
Kinder. Hast du Angst, ich wolle sie mit mir fortschleppen, wie
[bookmark: page186] die
Araber es getan? Ich unterrichte sie bloß, lasse sie aber bei euch
im Dorf.«

		»Nun, wenn es unsre Kinder sind, dann haben wir doch das Recht,
ihnen den Unterricht zu verbieten und sie zur Ehe dem zu geben, der
uns den Kaufpreis bezahlt. Das ist meine eigene Angelegenheit,
nicht deine und nicht die des Katechisten. Die Lehre, die du
bringst, stiftet Unordnung in unsrem Dorf, bringt den Krieg unsern
väterlichen Sitten.«

		»Wieviel Kinder hast du?«

		»Ich? Viele hundert im Dorf. Von meinen Frauen aber nur drei
Knaben und vier Mädchen.«

		»Wieviel Frauen hast du?«

		»Achtzehn Frauen nenne ich mein.«

		»Da haben aber viele davon kein Kind? Warum nicht?«

		»Weiß ich das? Ich zürne deswegen sehr. Gott hat ihnen keine
gegeben. Daran kann ich nichts ändern.«

		»Ei was: Gott hat ihnen keine gegeben! Was sagst du da? –
Wieviel Frauen und Kinder haben deine Brüder?«

		»Einer hat sechs Frauen und drei Kinder; der andere hat zwei
Frauen und neun Kinder.«

		»Warum hat denn der Mann mit sechs Frauen nur drei Kinder, der
mit zwei Frauen neun? Das ist ja ganz eigenartig!«

		»Dem einen hat Gott viele Kinder gegeben, dem andern wenige. Da
kann der Mensch nichts machen.«

		»Da sagst du es ja schon wieder, Gott gebe die Kinder. Also sie
kommen von Gott, gehören demnach zuerst Gott. Dann ist er ja wohl
ihr erster Herr und Vater. Ist das nicht so?«

		Er dachte lange nach, dann mußte er gestehen: »Dein Wort ist
wahr, ich kann es nicht leugnen.«

		»Als dein Knabe vor drei Monaten starb und sein Leib zerfiel,
was habt ihr da gesprochen? Ihr habt gesagt: ›Gott hat ihn
gerufen.‹ Er mußte also Gott folgen, weil Gott sein großer Herr
ist. Der Körper, den ihr Eltern ihm gegeben, ist zerfallen; seinen
Geist hat Gott gerufen, und er ist gegangen. – Weißt du, was [bookmark: page187] ich deine
Kinder lehre? Ich sage ihnen: Ehret und folget dem Matundulu, denn
er ist euer Herr; ehret und folget aber noch mehr Gott, denn er ist
ein noch größerer Herr. Was tust du, wenn einer im Dorfe spricht:
›Ich erkenne Matundulu nicht an?‹ Du trägst die Peitsche stets bei
dir, du hast ein Gefängnis bauen lassen. Glaubst du, der größte
Herr habe keine Peitsche und kein Gefängnis für jene, die ihn nicht
anerkennen und ihm nicht gehorchen? Gott ist der erste Vater und
Herr aller Menschen. Darum müssen wir alle ihn anerkennen und tun,
was er will. Alle Menschen, die Knaben und die Mädchen – ja, auch
die Mädchen – sind Gottes Kinder.«

		»Ist es wahr: du lehrst, wir sollen nur eine Frau haben?«

		»Um euch Alte kümmere ich mich nicht; jene, die sich
unterrichten lassen, werden hören, was Gott will, und so, wie er
will, werden sie tun. – Sprich: Haben alle Männer deines Dorfes
Frauen?«

		»O nein, so viele Frauen gibt es doch nicht.«

		»Wenn aber dein Bruder statt sechs nur eine hätte, und du statt
achtzehn nur eine, dann wären zweiundzwanzig Frauen frei für andere
Männer.«

		»Diese Männer besitzen doch keine Mosolo (Kaufschätze) und keine
Mädchen, die sie gegen Mosolo verkaufen könnten. Wer keine Mosolo
hat, bekommt nie eine Frau. Habe ich ein Mädchen, so verkaufe ich
es gegen 200 Mosolo; diese lasse ich nicht in meiner Hütte faulen,
sondern ich kaufe mir dafür das Mädchen eines andern Mannes zur
Frau; jener bekommt die Mosolo und geht dafür eine Frau kaufen. Die
Mosolo wandern immer. Wer keine hat, bekommt keine Frau. Es ist
gut, wenn unsre Kinder Mädchen sind, dann bekommen wir Mosolo und
Frauen.«

		»Matundulu, du hast achtzehn Frauen und sieben Kinder, dein
anderer Bruder hat zwei Frauen und neun Kinder: siehst du, wenn der
Mann viele Frauen hat, bekommt er wenig Kinder, mit wenig Frauen
hat er viele Kinder.«

		»Loo«, brach die ganze Menge der Alten los. »Sind nicht mehr
Menschen in Matundulus Haus als in dem seines Bruders? Du redest
nutzloses Zeug.«

		[bookmark: page188] »Ihr
seid auf diesem Gebiet dumm wie die Hühner«, rief mein Bursche
dazwischen, während er mir eine Tasse Kaffee einschenkte, »und ein
Maul habt ihr wie Hunde. Euer Verstand ist verfault und euer Gehirn
haben die Ameisen gefressen. Pater, warum redest du mit ihnen? Das
sind doch keine Menschen!« Sie lachen in Überlegenheit.

		»Erzähle mir nach der Wahrheit, Matundulu: ihr, die ihr viele
Frauen habt, liebt ihr sie alle gleich?«

		»Herr, ich will es dir nicht verheimlichen. Eine einzige liebe
ich, die vierte. Die andern sind für die Arbeit da, damit ich viel
zu essen habe und vielen Brüdern Speise geben kann. Die vierte, die
nicht zu arbeiten braucht, sie ist die Herrin meines Dorfes.«

		»Warum hast du nicht zuerst und allein diese genommen, die du
liebst?«

		»Tut das ein Mensch bei uns? Wir nehmen erst eine zur Probe,
dann eine zweite, eine dritte; dann sagen wir uns: Jetzt will ich
bald meine Herrin suchen. Und wir nehmen eine, die wir in der Seele
lieben, und vergeben sie nie. Wer noch mehr Mosolo findet, kauft
immer noch Mädchen, auch wenn er schon alt ist; denn das ist doch
ein Reichtum für den Erben. Wenn eine Frau ein Kind bekommt, dann
schicken wir sie heim zu ihren Müttern, dorthin, wo sie geboren
worden. Die Mütter sollen ihr helfen. Wenn sie bei ihnen stirbt,
macht es nichts; dann sagt der Mann: ›Entschädigt mich, ihr habt
sie getötet.‹ Wenn sie aber in ihres Mannes Hütte stirbt, dann ist
die Sache schlimm: er muß bezahlen, als hätte er sie getötet. Die
Frau bleibt lange Monate mit dem Kind bei ihren Müttern, denn das
Kind muß wenigstens dreißig Monate lang Milch haben, sonst wird es
blödsinnig und krank. Wer gäbe sie ihm, wenn die Frau bei ihrem
Manne wäre? Wenn das Kind ein Mädchen ist, muß der Vater bezahlen,
bevor er es heimholt, und für die Mutter aufzahlen, denn ihre
Eltern sprechen: ›Jetzt ist unsre Tochter viel mehr wert: sie ist
Mutter geworden, und ihr Kind bringt dem Vater Schätze ein, muß
also auch uns bereichern.‹«

		[bookmark: page189]
»Hast du deine Mädchen schon verkauft? Wie groß waren die damals?
Haben sie auch zugestimmt?«

		»Hahaha! Schaut man denn darauf, wie groß das Kind ist, oder
hört man darauf, was es will! Ob die Mosolo da sind und ob mir der
Mann nützen kann, das ist allein die Frage. Wenn man den Willen der
Mädchen und Frauen beachten wollte, was gäbe das für
Geschichten!«

		»Wenn du nun stirbst, was geschieht mit deinen vielen Frauen?
Sind die dann frei und können gehen, wohin sie wollen?«

		»Je, was sind das für Worte, ich hätte viele Frauen? Haben
andere Häuptlinge nicht mehr? Und frei sollen die werden? Niemals,
niemals das! Wenn ich sterbe, ist mein Neffe da, der Bruder oder
der Sohn. Wie freut sich der, wenn ich ihm ein großes Frauendorf
hinterlasse! Früher schickten wir auch dem verstorbenen Manne
einige Frauen nach. Ihr Europäer duldet das nicht, und die Männer
müssen sich deshalb im Jenseits langweilen.«

		»Es war Zeit, daß die Europäer euer Land gefunden haben. Ihr
schwarze Menschen wäret ja immer weniger geworden; ihr habt
einander gefressen, ein Stamm hat den andern bekriegt, um Fleisch
zu machen; starb der Mann, dann mußten Frauen mit ihm hinüber;
Schuldige habt ihr gesucht, wenn jemand des natürlichen Todes
starb, und sie getötet; viele Frauen nahmt ihr und bekamt wenig
Kinder.«

		»Wenig Kinder in unsrem Dorfe? Bei uns Wilden werden viele
Kinder geboren. Aber geh du einmal zählen bei denen, die bei den
Europäern Arbeit nehmen! In hundert Familien gibt's im Jahre kaum
ein Kind. Und die Soldaten der Weißen – ist es nicht ihre Arbeit,
die Leute totzuschießen?«

		»Matundulu, bei uns ernährt der Mann die Frau, denn sie ist
seine Gehilfin, und er liebt sie; bei euch aber muß die Frau den
Mann ernähren und die Kinder; sie ist euer Arbeitstier.«

		»Geht die Frau vielleicht auf die Jagd nach Elefanten,
Antilopen, Affen? Sie holt doch nur die kleinen Speisen: Fische,
Krebse, Frösche, Raupen, Kräuter, Maniok, Erde …«

		[bookmark: page190]
»Erde? Seid ihr denn auch Erdesser?«

		»O ja! Die ist gut; sie riecht gut und schmeckt gut. Hast du
noch keine gegessen? Wir essen die weiße Lehmerde nach der
Mahlzeit, um besser zu verdauen. Sie ist ein vortreffliches
Heilmittel gegen Magen- und Darmhitze und Entzündungen.« (Diese
Erde wird bereits in europäischen Kliniken den Magenleidenden
gegeben. Sie riecht wie Kuchen und besteht aus Acidum silicicum, aluminium oxydatum,
ferrum.)

		»Warum heulen denn eure Frauen so oft? Schlagt ihr sie?«

		»Sie heulen, damit das ganze Dorf es höre und spreche: ›Welch
ein böser Mann! Gebt ihm eure Töchter nicht!‹ Wenn die Frau nichts
kocht, nicht genug oder schlecht kocht, sollte ich sie da nicht
züchtigen? Habe ich sie denn zum Müßigsitzen? Die meisten Frauen
sind übrigens ganz zufrieden, glücklich und lustig beieinander, und
wollen gar nicht mehr fort. Am Tage arbeiten sie zusammen in
kleinen Gruppen, jede bereitet ihre Speisen und wetteifert, sie
recht gut zu machen, um mich damit zu erfreuen. Nach getaner Arbeit
und nach eingenommener Mahlzeit beginnen sie zu singen und zu
tanzen. Ich rufe dann meine Brüder zu mir ans Lagerfeuer, und wir
schauen ihnen zu und freuen uns. Die Tänze der Frauen sind schöner
als die der Männer. Wir Männer dürfen ihre Tänze und Gesänge nicht
aufführen, noch sie die unsern.«

		»Ihr habt aber beständig Händel wegen entlaufener Frauen.«

		»Das mußt du verstehen, Herr. Das ist nur Schlauheit von uns.
Wir nehmen nie auf einmal die ganze Kaufsumme für eine Tochter;
sonst wäre ja die Sache erledigt, und wir möchten doch immer essen
und Schätze bekommen. Deshalb geben wir erst die Tochter gegen eine
größtmögliche Teilzahlung, etwa 195 Ringe statt 200. Wir sagen:
›Probiert erst einmal, ob ihr zusammen passet!‹ Nach einiger Zeit
suchen wir die Tochter heimzulocken. Wir sagen zum Manne: ›Du hast
unsre Tochter nicht gut behandelt; wir geben sie dir nicht mehr;
wir suchen ihr einen bessern Mann.‹ Gibt er uns recht viele
Geschenke, so erhält er die Frau wieder; andernfalls verkaufen wir
die Tochter einem andern, der auch wieder [bookmark: page191] eine Teilzahlung geben muß.
Wir nehmen sie auch diesem wieder, und machen so weiter, solange es
sich eben machen läßt. Ist die Summe einmal ganz angenommen, ach,
dann gehört uns das Mädchen nicht mehr und wir können uns nicht
mehr durch dasselbe bereichern, außer wenn es Kinder bekommt oder
beim Manne stirbt.«

		»Darum also habt ihr so oft Krieg wegen der Frauen!«

		»Krieg machen wir, wenn eine ganz bezahlte Frau gestohlen wird,
denn das ist Ehebruch. Aber auch wenn ein Bruder ermordet wird,
oder wenn ein Elefant, der auf unsern Jagdgründen gestorben ist,
von den fremden Jägern mitgenommen wird, denn der Ort, wo die Beute
stirbt, entscheidet über den Besitz.«

		»Entlaufen euch die Frauen denn nicht wegen der Schläge?«

		»O Weißer, unsre Frauen sind gerade wie die Hühner: man kauft
sie und setzt sie in ihr Haus; wo Nahrung ist, da bleiben sie.«

		»Wenn aber der Vater stirbt, bevor die Tochter verkauft ist? Ist
sie dann frei?«

		»Wie, hat denn der Mensch nur einen Vater? Das Mädchen ist frei,
das heißt es kann sich im Dorfe herumtreiben, wie es will, solange
es nicht durch Kaufschatz an einen Mann gebunden ist. Wenn ich tot
bin, lebt doch die Sippe fort; Väter bleiben genug, die essen und
reich werden wollen. Würde der Mann nicht bis zum letzten Ringe die
väterliche Sippe der Frau entschädigen, so bliebe sie auch nie bei
ihm, bliebe ihm nie treu. Sie wäre beleidigt und würde sagen: ›Bin
ich nicht mehr wert als das? Ich bin noch frei; bezahle du erst
meine Sippe.‹«

		»Und wie vertragen sich eure Frauen im Harem untereinander?«

		»Die einen sind Freundinnen. Die andern, besonders die älter
sind als die Herrin, zanken oft untereinander; da muß Ordnung
gehalten werden. Man sperrt sie in ihre Hütte ein und bindet diese
von außen zu. Und wenn sie trotz allem nicht Verstand annehmen, so
muß eben die schlimmste fort.«

		»Welch arme, arme Menschen sind die Frauen bei euch! Und doch
sind sie auch Gotteskinder. Meinst du, Gott könne wollen, daß ihr
seine Kinder so behandelt?«

		[bookmark: page192] Er
hatte den Stuhl gerückt, war hin und her gerutscht und
aufgestanden. »Genug von dem; ich kann das nicht weiter hören. Ich
gehe. Heute nachmittag komme ich, die Geschenke zu empfangen für
das schöne Dorf, das dir meine Leute erbaut haben.«

		»Mein Katechist hat doch die Arbeit gemacht mit den Buben, die
sonst müßig im Dorfe herumlungern.«

		»Ei gewiß! Aber bin ich denn nicht ihr Herr? Hätte ich's ihnen
verboten, so stünde dein Gotteshaus nicht da.«

		»Dieses Haus ist nicht für mich, es ist für euer Dorf. Ich
besorge darin nur die Arbeit Gottes und gehe weiter.«

		»Sprich: Hat unser Dorf dich vielleicht zu uns gerufen? Hast
nicht du gesagt: ›Baut ein Gotteshaus‹? Deswegen bekomme ich heute
mein Geschenk, und zwar ein recht großes.«

		Ich befriedigte ihn gleich mit Stoff in der Lieblingsfarbe der
Neger: Rot. Er zog sich mit den Seinen zurück.

		Nun stellte mir der Katechist die Katechumenen vor. Wie das
flink zuging! Er rannte in der Schar herum, packte diesen und
jenen, warf die einen herüber, die andern hinüber, schob dort einen
nach rechts, den andern nach links. Es entstand Klärung im
Durcheinander.

		Da stellte er sich neben die erste Gruppe von sieben Kindern,
umspannte sie mit den Armen und sprach: »Sieh hier, Pater! Diese
da, die haben zwei Seelen in ihrem Leibe: die eine strebt zu Gott,
die andere zum Teufel. Die schalte ich einstweilen aus.«

		»Jetzt kommen diese elf.« Er suchte eine weitere Gruppe zu
umfassen: »Das sind auch keine rechten Menschen. Ob sie Gott wollen
oder nicht, wer sieht in ihre Seele? Einen Tag kommen sie, den
andern sind sie in aller Frühe auf der Affenjagd.«

		»Und nun die«, meinte er bei einer dritten Gruppe von sechs
Knaben, »die sind dumm, dumm wie das Tier. Wenn du zu deinen
Schafen in Basoko sprichst, so antworten sie: ›Mä!‹ Redest du aber
zu diesen, so sagen sie gar nichts.«

		»Jetzt die da« – er schüttelte neun andere am Arme, daß sie hin
und her schwankten –: »die sind nicht dumm. Wenn sie aber im [bookmark: page193] Unterricht
vor mir sitzen, dann gehen ihre Augen in den Wald und ihr Bauch
spricht: Wenn nur eine Antilope oder sonstiges Fleisch käme, oder
ich einen Vogel ins Maul stecken könnte. Denn sie sind Bauch, ganz
Bauch, und denken nur ans Essen.«

		Mit süßem Entzücken wandte er sich schließlich zur großen Schar
von wohl 250 Knaben und einigen Mädchen, schaute sie gar liebreich
an, neigte sich vor ihnen hin und her schreitend und sprach zu mir
in weichen Worten: »Diese hier, mein Vater, das sind die künftigen
Kinder Gottes. Sie fehlen nie, sie lernen fleißig, geben acht,
fragen, gehorchen, sie suchen Gott. Das gibt brave Christen, ich
sage es dir. Schau ihnen ins Auge, ihre ganze Seele kannst du darin
sehen. Schau auch in mein Heft; das lügt nicht. Frage nun selber
und überzeuge dich.«

		»Setzt euch, Kinder«, sprach ich, »ich will jeden Tag einige aus
euch prüfen, damit ich diejenigen kennen lerne, die fleißig gewesen
sind. Bevor ich weiterziehe, werde ich sie dann ins Katechumenat
aufnehmen. Bei dieser Feier hänge ich euch eine geweihte Medaille
um, die ihr ständig tragen sollt. Selbst wenn die Menschen euch des
Glaubens wegen verlachen und schlagen, sollt ihr sie nicht ablegen
und verstecken; denn wer Angst hat, seinen Glauben zu bekennen, der
ist ein Feigling, den kann ich nicht gebrauchen. Wenn hingegen eure
Brüder sehen, wie ihr gut lebt, dann werden sie sprechen: ›Diese
Lehre hat sie gut gemacht; wir gehen auch, sie zu hören.‹ Euer
Bekenntnis erobert dann für Gott das ganze Land.«

		»Du hier, wie heißest du?« frug ich einen der vierten
Gruppe.

		»Ich, ich heiße Matako.«

		»Komm, Matako, und setze dich hier zu meiner weiblichen (=
linken) Hand.« – »Du dort, du setzest dich zu meiner männlichen (=
rechten) Hand«, sagte ich zu einem aus der großen Gruppe der
Fleißigen. »Wie heißest denn du?«

		»Ich, ich heiße Likita.«

		»Paß auf, Likita! Du fragst jetzt deinen Bruder Matako alles ab,
was du schon gelernt hast. Was er nicht weiß, sagst du ihm.«

		[bookmark: page194] Wie
der Bengel sich freute, den Lehrer spielen zu dürfen! Er rutschte
gleich an den Matako heran, examinierte, wie der strengste Magister
es kaum tut, und ergänzte aufs genaueste, was sein Kamerad nur halb
oder gar nicht wußte. Ich sah bald klar.

		»Ich weiß noch nicht, ob ich sagen soll: Matako will wirklich
Gottes Kind werden. Likita ist fleißig gewesen, ihn trage ich ein.«
– »Gib mir jetzt zwei andere, Bula, zwei, die es so gut wissen wie
Likita.«

		»Wen soll ich dir geben, Pater? Hier stehen sie alle zusammen,
mehr als zweihundert, sie wissen es alle gleich gut. Nimm dir
selber, wen du willst.«

		»Nun, Kinder, wer will jetzt gefragt sein?«

		Blitzschnell standen sechs bis acht auf und warfen sich auf den
Boden neben mich hin, andere dreißig bis vierzig stürmten über sie,
und es gab ein Gedränge, daß ich mit meinem Stuhle fast umgeworfen
wurde. »Wir wollen gefragt sein! Frag uns, wir wissen es! Du mußt
uns fragen! Du fängst uns nicht; wir wissen alles.«

		»Aber so kann ich euch doch nicht fragen! Stellt euch, wie ihr
eben standet. So, ihr zwei, ihr setzt euch vor mich! Wie heißest
du?«

		»Ich, ich bin der Bákula.«

		»Und du da?«

		»Ich bin der Bóloko.«

		»Was habt ihr denn gelernt, seit ich fortgegangen bin?« –

		Wie das Rädchen einer Maschine begann es zu surren und weiter zu
surren, bis alles Gelernte heruntergesurrt war: Biblische
Geschichte, Katechismus, Gebete; fehlerlos und ohne Stockung.
Selbst drei Lieder wurden im schnellsten Tempo
heruntergesungen.

		»Recht gut, Kinder! Ihr seid fleißig gewesen!« –

		Ich trug ihre Namen ins Buch ein und frug ähnlich noch ein
Dutzend andere. Keines blieb auch nur eine Frage schuldig.

		»Wenn diese zweihundert es alle so wissen, Bula, dann brauche
ich nicht weiter zu fragen! Ich frage nur mehr jene, über deren
Kenntnis ich Zweifel habe.«

		»Nein, du mußt uns alle fragen! Wir wollen dir zeigen, daß wir
gelernt haben und etwas wissen.«

		[bookmark: page195]
»Wenn ihr es unbedingt wollt, kommt ihr alle dran. Doch jetzt ist
Mittagszeit. Die Sonne brennt. Geht unter die Dächer.«

		Ich hing ihnen an schattigem Orte die Herderschen Bibelbilder
auf. Das erweckte einen betäubenden Lärm. Die Tiere vor Noes Arche
behaupteten sie alle zu kennen, und wußten von ihnen zu
erzählen.

		Reichlich fiel während meines Mittagmahles – fast hätte ich
gesagt Schnee, nein, Holzmehl herunter auf Tisch und Teller, und
ich hörte in den Dachsparren das leise Nagen der Termiten, die mit
wütender Freßgier gerade neue Häuser überfallen, um in den neuen
Balken die noch weiten und weichen Saftkanäle auszunagen. Sie
treiben ihr Zerstörungswerk so weit, daß die Balken innen
schließlich, einem Schwamme gleich, ausgefressen sind, während
außen die täuschende Rinde bleibt. Wenn dann ein heftiger Sturmwind
das Haus erfaßt, krachen die Balken zusammen. Deshalb müssen die
Dächer etwa alle drei Jahre erneuert werden, und auch unsre
schönsten Kirchen sind von kurzer Dauer, trotz der dicksten
Eisenholzstämme. Noch andere Gäste finden sich in neuen Häusern:
die langbeinigen und langgeflügelten Mauerwespen, die den ganzen
Tag summend ein- und ausfliegen, Lehmmaterial holen, um ihre
faustgroßen Erdnester an die großen Blätter und die Bambusstäbe des
Daches zu hängen. Man hüte sich ja, diese Hunderte von fleißigen
Maurern und Handlangern zu stören, sonst fliegen sie in Wut
blitzschnell hernieder zu verzweifeltem Kampfe, der uns brennende
Beulen und heiße Fieber, ihnen selber den Tod brächte.

		Nach Tisch nahm ich das Examinieren wieder auf und erledigte
eine festgelegte Zahl. Bula hat solid und aufopfernd gewirkt, auch
die schwierigen und verwickelten Eheverhältnisse der älteren
Schüler schon nach christlicher Lehre geregelt. Ich mußte die
Schüler und den Meister loben. Das verlangte die Gerechtigkeit.

		»Aber was der Freude! Da sind ja auch fünf Mädchen! Warum seid
ihr so furchtsam? Kommt herbei, ich gebe euch etwas Salz.«

		»Wir wollen kein Salz haben, sondern abgefragt sein.«

		Hätte die Sonne nicht so heiß geschienen, mir wären Tränen der
Freude über die Wangen gerannt, als ich diese Mädchen mit
silberklarer [bookmark: page196] Stimme die Wahrheiten der heiligen Religion
und die Gebete fehlerlos und ohne Stocken hersagen hörte. Sie
wußten alle fünf ihre Sache noch fließender und sinngemäßer als die
Knaben. Ich trug ihre Namen in das Buch ein, wobei aus ihren Augen
entzückendes Glück strahlte. – Aber wie werde ich sie gegen die
Polygamie schützen!

		»Nun auf! Ich will euer Dorf beschauen.«

		Die Schar nahm mich in die Mitte und führte mich unter Gesang
ins Dorf, an Termitenbauten aller Figuren und Größen vorbei.

		Sternartig erstreckte sich die Ortschaft nach fünf Richtungen in
den Wald hinein. Baumtrommeln groß und klein setzten ein, wo ich
erschien, wohl vierzig Stück. Im Dorfzentrum kauerte vor einem
größeren Hause eine schwarze Menschenmenge, und mächtig wurde dort
geredet. Meiner ansichtig geworden, waren verschiedene
aufgesprungen, und nun schritt Matundulu aus dem Kreise auf mich
zu, grüßte mich und reichte mir die Hand.

		»Komm unter mein Dach. Der glitzernde Sand hindert den Blick.
Die Gluthitze zittert und drückt an den Schläfen.«

		»Störe ich dich bei wichtigen Geschäften?«

		»Wir regeln gerichtliche Angelegenheiten. Dort sind Angeklagte.
Diese andern hier ringsum sind Zuhörer; sie sollen hören und
wissen, wie ich die Schuldigen bestrafe, damit die Verbrechen sich
nicht mehren.«

		»Fort mit euch, nutzloses Pack!« schrie er jetzt und schwang die
Peitsche durch die Luft, »ein großer Herr kommt zu mir.« – So nennt
er mich jedoch nur in meiner Gegenwart; nachher heißt es: »Auf den
pfeifen wir!«

		»Schafft die Gefangenen ins Gefängnis und gebt ihnen zu essen,
daß sie kräftig seien; denn beim morgigen Sonnenaufgang bekommen
sie Peitschenhiebe, hört ihr's? Peitschenhiebe, so scharf, daß sie
das Dorf nicht mehr sehen werden und zwei Monate auf dem Bauche
liegen müssen; denn Ordnung will ich haben in meinem Dorfe.«

		Die Gefangenen, mit Lianen am Halse untereinander verbunden,
wurden durch die Dorfpolizei in einen nahestehenden Pfahlbau [bookmark: page197] abgeführt.
Als sie der Polizei bemerkten, sie säßen lieber im Freien, wurde
ihnen das freigestellt. »Ganz wie ihr wollt!« Die Polizei entfernte
sich. Willig fügten sich die Gefangenen. Sie haben ja den Nutzen
von ihrer Tat genossen. Die Prügel dafür werden bald überstanden
sein, stolz werden sie dabei keine Miene verziehen; auch wird die
Strafe nicht so streng ausfallen, denn bis morgen ist noch Zeit,
mit dem Häuptling, der sie besuchen wird, gemütlich zu reden.
Fliehen wird keiner; wohin auch? In den weiten Wald? Die Liebe zu
den Brüdern treibt jeden wieder heim. In ein anderes Dorf? An der
tätowierten Stirne liest man die Zugehörigkeit ab; der Flüchtling
wird nicht geduldet.

		»Was haben diese Männer verbrochen, Matundulu?«

		»Beim Fällen von Bäumen taten sie nicht mit. Wir haben vor fünf
Monaten vom Staatsbeamten den Auftrag bekommen, ihm hier ein Haus
zu bauen. Nun hören wir, er käme diese Woche und wolle im neuen
Hause schlafen. Wir aber haben die Arbeit noch nicht begonnen.
Damit der Weiße nun nicht allzusehr zürne, habe ich gesagt: ›Geht
in den Wald, haut Bäume und bringt sie auf den Platz?‹ Aber sie
sind nicht gegangen.

		»Ihr hättet doch in fünf Monaten mit Leichtigkeit das Haus
fertigstellen können.«

		»Gewiß, wenn wir gewollt hätten! Aber wir dachten, wenn der
Weiße ein schönes Haus hat, bleibt er zu lange und zu oft bei uns.
Hat er keines und muß bei Hitze und Regen unterm Zelte schlafen,
dann geht er bald wieder. Wenn solch ein Beamter da ist, dann
gibt's viel Arbeit. Er kommt nicht allein, sondern mit dreißig
Soldaten. Alle wollen essen, und wir müssen ihnen das Essen geben.
Den Weißen würden wir nicht hassen, wenn die bösen Soldaten nicht
bei ihm wären. Nun haben wir eben besprochen, was wir tun und reden
sollen, um den Zorn des Weißen zu besänftigen. Zunächst sagen wir,
ich sei krank gewesen; die Leute hätten aber nicht ohne meine
Leitung arbeiten können. Dann habe ein uns feindlicher Geist alle
Tiere des Waldes aus unsern Jagdgründen vertrieben; mit hungrigem
Magen aber baue man kein [bookmark: page198] Haus. Wir haben die Leute bestimmt, die
für ihn jagen müssen; zwanzig Antilopen und zwölf Wildschweine
bekommt er im Tage; denn wenn er seinen Mund voll Essen hat, kann
er nicht schimpfen. Palmsaft verzapfen wir ihm keinen, er soll
Wasser trinken aus dem Sumpfe und davon Leibweh bekommen. Dann
spricht er: ›Der Boden von Mokaria will mich nicht; dorthin geh ich
nicht wieder.‹«

		»Wir haben eben auch die Strafsumme für einen Frauendiebstahl (=
Ehebruch) abgezählt. Früher wurde in diesem Falle der Verbrecher
und seine Helferin gelyncht und verzehrt, falls er nicht eine
unverletzte Tochter oder Frau als Ersatz bieten konnte; wenn aber
ihr Vater eine zweite Tochter für die Verletzte gab, wurde sie
nicht gelyncht, sondern Sklavin ihres Mannes. – Jetzt sind die
Weißen im Lande, die verstehen nichts von Recht, wir können nur
noch eine Zahlung vom Verbrecher verlangen, das Unrecht aber
bleibt.«

		»Matundulu, du sagtest mir heute früh, deine Frauen würden alle
vererbt. Da kann ja einer seine leibliche Mutter erben, und die
Frauen, die kleine Kinder haben.«

		»Seine Mutter wird er ehren, ihr das schönste Häuschen zuweisen
und sie nie gegen ihre Zustimmung vergeben. Entrichtet jemand einen
Kaufpreis für sie, so nimmt er den Preis, doch zwingt er die Mutter
nicht. Die Frauen mit Kindern sorgen erst, daß diese gehen können.
Dann aber verfährt der Erbe mit ihnen wie mit denen, die keine
Kinder haben; er behält sie für sich oder verteilt einige unter
seine Brüder; er kann sie aber auch gegen Schätze abtreten.«

		»Erbt er auch deine Habe: Waffen, Felle, Halsschmuck,
Schärpe?«

		»O nein, was kostbar ist und mir lieb, das geht mit mir.«

		»Wenn Vater und Mutter tot und noch ganz kleine Kinder da sind,
was geschieht mit diesen?«

		»Nicht einem Vater, sondern der ganzen Sippe gehören sie. Sieh
dort drüben bei den Hütten meiner Frauen die drei Kleinen, die mein
verstorbener Bruder zurückgelassen hat; sie sind jetzt bei meinen
Frauen; der größere Knabe läuft schon im Dorfe herum und ißt
überall mit.«

		»Was sind das für Männer, die da ständig in deinem Hofe aus und
ein laufen?«

		[bookmark: page199]
»Sind das nicht Brüder und Freunde, kurzum Gäste, für die ich stets
Speise vorrätig halte? Sie können essen und trinken in meinem
Hause, solange etwas zu finden ist. Meine Frauen müssen dafür
sorgen, daß die Nahrung nicht ausgehe. – Der Mann, der dort steht,
ist der Wächter meiner Frauen, damit ja keine durchbrenne oder ohne
mein Wissen Besuch bekomme. Seine Arbeit ist wichtig und nicht
leicht, besonders wenn ich fort bin.« –

		Ein Haussklave brachte jetzt einen in Bastfäden hängenden Topf
voll überschäumendem Palmsaft. Er trank zuerst, nach ihm der
Häuptling, zuletzt ich. So ist es Sitte. Wäre der Saft mit Gift
gemischt, so tränken sie doch zuerst; nur nähmen sie sogleich das
Gegengift dafür. Denn nie wird ein Neger jemand Gift geben, ohne
seine Wirkung zu kennen und das sichere Gegengift zur Hand zu
haben. Es kann ja die Sache zu einem profitablen Geschäftchen
umschlagen, wenn der Vergiftete für Medizin reiche Geschenke
bietet.

		»Jetzt sind weiße Richter im Lande, Matundulu. Ihr geht oft zu
ihnen.«

		»O ja! Wir müssen in den wichtigeren Angelegenheiten zu ihnen
gehen! Weit, weit müssen wir laufen und monatelang warten, bis wir
gehört werden, und monatelang, bis sie Recht sprechen. Und welch
ein Recht! Diese weißen Richter verstehen nichts vom Rechtsprechen.
Wenn ein Mann meine Frau stiehlt und ich erwische ihn, so stoße ich
ihm meine Lanze durchs Herz. Euer Richter nennt mich dann Mörder.
Heißt das nicht das Unrecht beschützen? Es wird aufwachsen wie
Gras! Den Häuptling Mutuma hat der Richter auf dem Platze in Basoko
am Galgen aufgehängt. Warum? Hat Mutuma nicht sein Land schützen
wollen gegen die weißen Eindringlinge, denen es nicht gehört?
Mutuma hat zwei Weiße überfallen, hat sie geschlachtet, ihr Fleisch
kochen lassen und mit seinen Leuten gegessen, weil es
Feindesfleisch war. War er ein Feigling? Als man ihm die Kette
schon um den Hals gelegt hatte, um ihn hochzuziehen, bewies er es
mit wütender Stimme: ›Brüder, wo seid ihr? Auf zum Kampfe gegen die
Weißen! Sie stehlen unsern Boden und machen uns zu ihren Sklaven.
Solange noch Topokebrüder [bookmark: page200] leben und ihre Frauen Kinder gebären,
müssen sie kämpfen, ihre Heimat zu befreien. Und wenn wir einen
Menschen niederschlagen und auffressen, weil er durch das Likundu
alles Unheil über das Land hereinruft, so will der Richter uns als
Mörder bestrafen?‹«

		Ich nahm Anlaß, mir vom Häuptling erklären zu lassen, was man
unter Likundu versteht.

		Das Likundu ist ein Stein, ein Zauberstein, in der Harnblase
oder Gallenblase. Wer den hat, besitzt eine geheime Kraft. Wenn
sein Lungu (Geist) im Schlafe den Körper verläßt, zieht er umher
und verübt böse Streiche, sät Krankheit und Tod um sich. Er gibt
wilden Tieren den Auftrag, zu töten; er ruft den Hunger, die
Stürme, die Schlange aus der Luft (Blitz) herbei; kurz, alle
Unglücksfälle kommen auf sein Wort. Solche Menschen müssen
beseitigt werden, sonst kann es kein Glück geben.

		Der Zauberer findet heraus, wer diesen Stein im Leibe habe. Ihn
ruft man, wenn das Unheil eingetroffen ist. Er wendet den
Orakelapparat an und findet den Schuldigen in folgender Weise: Über
einen ganz glatten Bananenstamm, der auf zwei Lagern aus Holz ruht,
legt der Zauberer dreißig gleiche Holzstäbchen in gleichem Abstand.
Die Verdächtigen werden herbeigebracht, der Zauberer bezeichnet
einen derselben und beginnt das Orakel zu fragen, indem er um den
Apparat herumtanzt und die Geister, die es wissen, beschwört. Da
fallen Stäbchen herab, eines, zwei … Alles ist atemlos,
gespannt und in Erwartung. Ist nicht die Hälfte der Stäbchen
gefallen, so ist für den Verdächtigen der Beweis der Unschuld
erbracht. Ein anderer wird bezeichnet und das Orakel von neuem
befragt. Oft dauert es lange, bis er den Schurken hat; aber er
findet ihn. Jetzt hat er wieder einen bezeichnet und tanzt mit Wut:
alle Stäbe liegen am Boden. Die Schuld ist erwiesen; der Verbrecher
ist damit verurteilt. Das ganze Volk fällt über ihn her und schlägt
ihn zu Boden. Sein Fleisch wird verzehrt. Der Schurke, Verbrecher,
Betrüger und Mörder am Volke ist aber der Zauberer. Den ersten,
zweiten und dritten Angeklagten hat er für unschuldig befunden und
es fielen keine Stäbe, weil sie ihm mit Zeichen oder [bookmark: page201] Worten
reiche Geschenke versprochen hatten, so wie er es erwartete und
verlangte. Er durfte es aber auch mit den alten Kannibalen nicht
verderben, sondern mußte ihnen den Topf mit Fleisch füllen, und
deshalb bezeichnet er einen armen Schelm oder verhaßten Menschen,
und fängt an, mit Wut zu tanzen, so daß durch sein tolles
Herumrennen der Boden zittert und Luftbewegung entsteht, wodurch
dann alle Stäbchen fallen. Unschuldig ist das Opfer stets, das so
dahingemordet wird; wohl aber verdiente der Zauberer dieses
Schicksal.

		Noch ein anderes Mittel haben die Neger, die Wahrheit zu
erfahren, wenn keine Beweise vorliegen und die Zeugen versagen: die
Giftprobe. Sie reichen dem vermutlichen Übeltäter Gift, das er
trinken muß. Wer ein gutes Gewissen hat, stellt sich freiwillig zur
Giftprobe. Ist er ohne Schuld, wird er das Gift erbrechen und darf
in sein Haus zurückkehren; bekommt er jedoch Krämpfe und fällt in
Todesqual, dann wird er niedergeschlagen, denn er ist schuldig.
Hier spielt natürlich auch oft Betrug mit. Wer nicht stirbt, der
hat entweder überhaupt kein Gift getrunken – es wurde etwas anderes
unterschoben – oder er hat Gegengift bekommen.

		Genau so verhält es sich auch mit dem Versuch, die Lügner und
Kleindiebe zu entdecken, indem man ihnen Pfeffer in die Augen
streut und spricht: Entzündet sich das Auge, so ist das Beweis der
Schuld; stellt sich keine Entzündung ein, so ist die Unschuld
dargetan. Wo die Entzündung nicht erscheint, da ist auch kein
Pfeffer gebraucht worden.

		Außer Lynchen, Auffressen und Prügeln haben die Neger noch
verschiedene andere Strafen für Vergehen. Man sieht in den Dörfern
Menschen mit abgeschnittenen Ohren oder mit abgehauener Hand. Die
mit abgehauener Hand waren große Diebe. Beim ersten Diebstahl
schnitt man eine Hand ab; fiel er in seinen Fehler zurück, kam die
zweite dran. Ein solches Beispiel wirkt. Diese Leute sind deshalb
nicht unglücklich. Alle Brüder geben ihnen Nahrung und nehmen sie
auf; denn sie nützen dem ganzen Stamm. Die abgehauene Hand gibt
überall die Lehre: Stehlen ist schlecht. Die mit [bookmark: page202] den abgeschnittenen
Ohren sind Lügner. Wer nur noch den Ohrenrand hat, der ist Sklave
oder Sklavenkind. Die einen sind als Sklaven gekauft, andere sind
Kriegsgefangene, die nicht aufgefressen wurden, oder hierher
geflüchtete Fremde. Eigentlich sollten sie nicht heiraten, doch
wird es ihnen oft gestattet. Schlecht haben sie es nicht; sie
werden familiär behandelt, nur leben sie in Abhängigkeit. Wenn
einer entläuft, so reißt man sich seinetwegen kein Bein aus.

		Die Menschenfresserei wird noch nicht so schnell ein Ende
nehmen. So wenig der Trinker den Alkohol, so wenig lassen die
Kannibalen das Essen von Menschenfleisch. Kein Bruder verrät den
Bruder, und der Wald redet nicht. Den Beweis liefert der
Nebilibund, der über das ganze Land, vom Norden her, sich
verbreitet hat. Diese Kannibalen zerreißen mit eisernen
Leopardengriffen ihre Opfer, um, wenn sie ertappt werden, sagen zu
können: »Wir haben ihn gefunden im Walde; ein Leopard hat ihn
zerrissen; seht die Hand des Leoparden!«

		Ich hatte genug von Verirrungen des Negervolkes und
verabschiedete mich vom Häuptling. Die Kinder sollten mich noch
eine Strecke weit durch das Dorf geleiten.

		Eine eigenartige Hüttenbauart in dieser Gegend! Auf vier Pfählen
ruht das Blätterdach. Unter ihm zieht sich in ovaler Form eine
massive Lehmmauer rundum, unten dick, nach oben dünn auslaufend und
nur von einem ovalen Türloch durchbrochen. Das Ganze ist säuberlich
mit Lehmtünche überstrichen. Auch Malereien in allen Erdfarben,
zumeist Tierdarstellungen sind zu sehen. Erst meinte ich, es seien
einfache Malversuche, bewunderte das Gelungene und belachte das
Mißglückte. Doch niemand lachte mit; die Hüttenbewohner machten mir
im Gegenteil Vorwürfe über mein Gebaren. Erst später fand ich, daß
es sich um einen Gegenstand der Verehrung handle. Es sind die
Darstellungen der Schutztiere, die in den Sippen geehrt und nie
getötet oder gegessen werden. Ihr Bild wird auch manchmal dem
menschlichen Körper eintätowiert, ihr Name als Personenname
geführt. Brüderliche Freundschaft verbindet jene, die dasselbe
Schutztier haben. Manche sollen auch durch [bookmark: page203] Blutaustausch
Bruderschaft mit diesen Totems machen, namentlich die Zauberer mit
der Schlange – sie haben ihnen weislich die Giftzähne ausgerissen,
dies aber verheimlichen sie dem Volke.

		Neben oder hinter vielen Hütten stehen tischartige Gerüste. Auf
ihnen sieht man Töpfe und Teller mit Speisen, Kalabassen mit Wasser
oder Palmwein, Pfeifen mit Tabak, Waldfrüchte, Wildkatzenschwänze,
Elefantenborsten, Felle und dergleichen. Ich schaue mir diese Dinge
neugierig an. Doch die Hüttenbewohner schreien mir besorgt
entgegen: »Rühre nichts an; es würde sonst ein Unglück über uns und
dich kommen.«

		»Es sind Opfergaben«, sagen die Knaben, »Opfergaben für die
Geister, gute und böse; sie kommen nachts und verspeisen sie. Und
wehe, wenn sie dieselben verschmähen! Ihre Rache wird die
Hausbewohner treffen. So reden die Alten.«

		»Und dort, Pater, siehst du, wie hier die Toten begraben werden.
Hinter der Hütte liegt das Grab – viele Speisen stehen darauf – mit
einem Dächlein überdeckt. Sie sind für den Geist des
Dahingegangenen. Die Leute hören ihn weinen, wenn er nichts
bekommt.«

		»Ist das möglich, Kinder? Meint ihr, die Geister essen diese
Speisen?«

		»Pater, die Leute sagen so. Die Speisen werden nachts gegessen;
oft ist am Morgen von allem nichts mehr da.«

		»Das glaube ich auch, Kinder; ganz böse Geister sind das, die
nachts den Opfertisch leeren. Die Speisen werden geholt von den
Ratten und Wildkatzen, Tabak und Felle vom Zauberer und seinen
Freunden. Mögen die Ratten von den Alten recht viel Fisch und
Fleisch bekommen, dann habe ich Ruhe vor ihnen in meinem
Hause.«

		Reden und Gebräuche der Neger verbürgen uns ihre Überzeugung vom
Fortleben der Seele nach dem Tode. Aber wie kommt es denn, daß
Europäer berichten, die Neger glaubten nicht an ein Fortleben der
Seele? Wie kommt es, daß Europäer auf ihre Frage: »Stirbt die Seele
beim Tode des Menschen?« vom Neger wirklich oft die Antwort
erhalten: »Ja gewiß, sie stirbt«? Die Antwort hängt vom Worte ab,
das sie für »Seele« gebrauchen. [bookmark: page204]

		
	Die Seele als Geist, vom Körper trennbar oder getrennt (im Tod
oder Traum), bezeichnet der Neger mit »Lungu«; dieser ist jedoch
nicht reiner Geist, sondern ein – sagen wir einmal ein
Astralkörper, in dem der Geist wohnt. Die Seele als Prinzip des
Denkens und Wollens nennt er »Molimu«; »Motema« ist die sich durch
den Körper betätigende Seele (Energie, Kraft, Gemüt, Tugend);
»Loho« ist Herz- und Pulstätigkeit. Fleisch und Blut wird als Sitz
des Motema gedacht. Der Wunsch, den Motema anderer Menschen sich
anzueignen, ist ein Grund des Kannibalismus. Frage ich den
Schwarzen: »Stirbt dein Lungu, dein Molima?« so antwortet er fest
mit »nein«. Frage ich ihn: »Stirbt dein Motema, dein Loho?« so sagt
er »ja«. Viele Europäer aber gebrauchen diese vier Worte, als
hätten alle gleiche Bedeutung, oder sie kennen sie gar nicht alle.
Auch den Kampf in des Menschen Innern erklärt der Neger in seiner
Art: die Seele sei ein Doppelwesen, gut und bös, treu und untreu,
wahrhaft und falsch, fleißig und faul usw.; der eine Teil werde den
andern vernichten und werde dann leben an seinem Ort; oder: zwei
Geister wandeln mit dem Menschen durchs Leben, der eine zwinge zu
diesen, der andere zu jenen Handlungen, der Stärkere werde
schließlich Sieger. Verwechslungen sind nicht ausgeschlossen.

	Über das Leben im Jenseits hat unser Neger selbstredend keine
klare Idee. Woher sollte er sie auch haben? Man hört daher
Äußerungen, die Geister könnten auch im andern Leben noch sterben,
wenn sie nicht die entsprechende Nahrung fänden; deshalb die
Nahrungsopfer, die aus Liebe oder Angst gespendet werden.

	Der Neger richtet seine Antwort nicht nach seiner Überzeugung,
sondern nach seinem subjektiven Urteil über den Fragesteller: er
hält erst inne und bedenkt sich: Welche Antwort möchte dieser Herr
wohl am liebsten hören? mit welcher kann ich ihn erfreuen, mit
welcher ihn am meisten ärgern? Danach wird die Antwort
ausfallen.

	Auf die Frage: »Bist du nach dem Sterben für immer tot?« werden
eben alle die Antwort »ja« geben; denn hier bedeutet die Frage
soviel wie: Bleibt deine Seele immer vom Leibe getrennt? [bookmark: page205] Bleibt dein
Körper zerfallen? Woher sollte der Neger den Glauben an eine
Auferstehung des Leibes haben!

	Es gibt auch unter Großharembesitzern und im Materialismus
aufgegangenen Individuen solche, die sich über ihre
Verantwortlichkeit mit einem oberflächlichen Wort hinwegtäuschen
wollen, das sie selbst nicht glauben: Nach dem Tode ist alles aus,
einen Gott gibt's nicht. –



		Auf meinem Gange durchs Dorf fortfahrend, sehe ich ein
Mütterchen in Tränen aufgelöst am Wege liegen, das Gesicht
pechschwarz gefärbt mit dem Saft der Frucht des Anacardium occidentale, der sich in vielen
Monaten nicht wegwaschen läßt.

		»He, Mütterchen, warum weinst du so verzweifelt?«

		»Ist nicht das Kind meiner Freundin gestorben? Ihr Schmerz ist
mein Schmerz! Ach, die arme Mutter! Die Freude ihres Lebens ist
dahin, das schöne, liebe Kindlein mit den großen, schwarzen
Äuglein, den patschenden Händchen und den strampelnden Füßchen; und
sein süßes Sümmchen wird sie nicht wieder hören, nie kann sie es
mehr in ihren Armen wiegen und sich an ihm glücklich schauen. O du
arme, arme Freundin!«

		Dort stürzt unter einem Küchendach die Schwester eines mit mir
ziehenden Bübleins hervor und gibt ihm ein Maniokbrot. »Iß, Bruder,
iß. Wie bist du so mager! Deine Wangen und dein Magen sind so
eingefallen! Warum kommst du nicht öfter zu uns, Speise zu holen?«
Doch schon begann der Kleine das Maniokbrot in Stücke zu brechen
und reichte davon nach links und rechts der mitlaufenden Jugend,
bis so ziemlich alles seiner Hand entschwunden war.

		»Pater, willst du nicht auch ein Stückchen?« frug er mit einem
so eindringlichen Tone, wie er nur dem opferfreudigsten und
einfachsten Herzen entströmen kann.

		»Knabe, du hättest das Brot selber essen sollen, dafür hast du
es bekommen. Warum hast du nun alles unter deine Brüder
verteilt?«

		»Pater, wenn du Speise hast und du siehst deinen Bruder neben
dir mit leerem Munde und leeren Händen, wirst du nicht mit ihm
teilen? Handeln meine Brüder nicht ebenso, wenn sie Nahrung
finden?«
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Wieder trat das Rätsel vor mich: Wie können so gut veranlagte
Menschen zu den oben geschilderten Sitten herabsinken? Polygamie
und Zauberwesen! – das ist des Rätsels Lösung! Die Furie der
Unkeuschheit wirft diese armen Menschen beim Erwachen der
Leidenschaft haltlos auf den Weg des Lasters; die unberührte Jugend
hingegen hat für jegliches Gute Herz und Verstand. –

		Sieh, dort an der Straße machen sie Frisur. Eine Frau kniet auf
der Erde und rasiert mit dem keilförmigen Messer den Schädel eines
auf dem Boden sitzenden Mannes.

		»Wer ist der Mann, den du da rasierst?«

		»Ist das nicht mein Gemahl? Würde ich wohl einem andern Manne
diese Arbeit tun? Er soll heute schön werden! Vier Monate lang ist
er im Walde gewesen. Seine Haare sind so lang geworden – schau!
Meine Seele sagte: Ach, wie sieht er alt aus! Ich will ihn schnell
jung machen und schön, daß ich mich über seine Rückkehr freue! Erst
wird er rasiert und gewaschen, dann geölt und zuletzt mit Gula rot
gefärbt, daß er sprühe vor Schönheit und aller Menschen Augen ihn
entzückt anschauen, wenn er mit der blinkenden Lanze
einherschreitet. Auch die Augenbrauen sind ihm gewachsen. Pfui! Wie
sieht ein Mensch mit Augenbrauen so abscheulich aus! Ich will sie
ihm wegrasieren und die Stelle wieder tätowieren, daß sie nicht
mehr so schnell wachsen; denn mein Mann muß schön sein. Dann jubelt
meine Seele und lacht mein Mund.«

		»Wie kannst du einen Mann schön nennen, der sein Gesicht so
verschnitten hat? Das ist nach meinem Geschmack abscheulich.«

		»Nein, du bist abscheulich, und ihr Europäer alle seid
abscheulich; denn ihr tragt keine Tätowierung und habt lange
Augenbrauen. Pfui!«

		»He, Mann«, stieß ich den schweigenden Dulder an, »deine Frau
sorgt aber gut für dich; sie hat dich sehr lieb.«

		»Habe ich ihr nicht viel Nahrung mitgebracht aus dem Walde? Da
freut sich ihr Herz!«

		»Das tun andere Männer doch auch. Aber sie sind nicht immer so
zart geliebt.«
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»Weil ich noch seine einzige bin, Herr; er hat keine zwei Frauen;
er hat seine Seele noch nicht entzwei gespalten; sie ist ganz
mein.«

		»Glückliche Leute, eure Ehe ist noch so, wie sie Gott
eingerichtet und gewollt hat; darum blüht bei euch Frohsinn und
Liebe. Begehre nie und nimm nie eine zweite Frau, hörst du's, Mann?
Dann bleibt deine Seele ewig jung, kräftig und freudig wie die des
Kindes, und beide werdet ihr glücklich sein euer Leben lang.« –

		Ein Hindernis auf der Straße zwingt zum Abschwenken. Mit vielen
Holzstiftchen ist ein Leopardenfell, mit der Innenseite nach oben,
auf dem Boden ausgespannt und festgenagelt. Die Sonne soll es
trocknen. Nach der Trocknung wird es zwischen den Händen weich
gerieben; eine weitere Präparatur ist unbekannt. Ein Riesentier muß
es gewesen sein, dieser afrikanische Tiger, fast 2 Meter lang! Aber
wie haben sie den Pelz mit Messerstichen zerfetzt! »Daraus läßt
sich ja keine Häuptlingsmütze mehr gewinnen«, sagte ich, und neigte
mich, ein paar Stifte herauszuziehen, um das Fell von der Haarseite
zu sehen. Da bellte eine zornige Mannsstimme heiser aus dem Dunkel
der nächsten Hütte: »Weg mit der Hand! Das Fell ist mein! Nie gebe
ich es her. Ich habe es teuer erkauft. Ein wütendes Weib war dieses
Vieh!«

		Er war indes hervorgekrochen. Sein Kopf war mit der weißen und
weichen Baumhaut verbunden, die unter der Rinde überm Holze
wächst.

		»Diesen Leoparden hab' ich erlegt mit meinem Messer. Höre, Herr,
und staune! Mit fünf meiner Brüder war ich im Walde. Da stürzte
dieser Leopard auf einen meiner Brüder und zerriß ihn. Den Bruder
zu retten, warfen wir uns alle mit den Messern auf das Tier, denn
die Lanzen waren abseits in der Waldhütte. Ein Ringen fast ohne
Hoffnung! Die Kraft und Wut des Tieres übertraf der Männer Stärke.
Alle meine Brüder zerriß die Hand dieses Teufels, bevor mein Messer
den Weg zu seinem Herzen fand. Dann erlag es meinem Stiche. Schon
hatte es mit seinen Tatzen über mir ausgeholt, und beim
Zusammenbrechen rissen seine Krallen mir die Wange herunter mitsamt
dem rechten Auge. Tot ist mein [bookmark: page208] Auge, tot sind meine Brüder, tot ist
aber auch das Tier. Schau seine Haut an und seine Krallen! Allen
Menschen rufen sie's in den Verstand: das war ein heißer Kampf! Wer
da gesiegt hat, war ein ganzer Mann! Reden soll dieses Fell in
meiner Hütte, so lange ich lebe und den Kindern meiner Kinder soll
es erzählen: Euer Vater war ein ganzer Mann!«

		»Wer hat dir den Kopf so verbunden?«

		»Unser Arzt. Der versteht seine Kunst!«

		Der Arzt hatte viel Rindenpulver vom Munkebaum auf die Wunden
aufgetragen, darauf Polokoblätter gelegt und darüber die
Rindenbänder gewickelt. Den ganzen Verband hatte er dann mit dem
leimartigen Safte eines faulenden Bananenstammes übergossen. Nach
einem halben Monat werden die Wunden vernarbt sein, und er kann den
Verband abnehmen. –

		Schon lange hören wir heulen. Wir kommen der Stelle näher und
ich frage nach dem Grunde des verzweifelten Jammerns. Da sind zwei
Gruppen von Weibern, die einen hinter der Hütte, die andern davor.
Jene stoßen wütende und drohende Töne aus, rennen umher und
fuchteln mit den Armen in der Luft, diese aber jammern auf der Erde
sitzend und unter einem Strom von Tränen und Klagelieder singend.
»Die vor der Hütte betrauern die tote Mutter« – werde ich belehrt
–, »und die hinter der Hütte wollen den Todesgeist, der die Tochter
bedroht, verjagen. Beide waren beim gestrigen Unwetter im Walde. Da
fiel die Schlange aus der Höhe und fraß die eine und biß die
andere.« Zu deutsch: Der Blitz hat die eine erschlagen, die andere
gelähmt. –

		»Pater«, riefen jetzt die Knaben, »hörst du den Gong unsres Baba
Emilio nicht? Er ruft zum Gebet.«

		»Dann, Kinder, im Galopp zurück!«

		Zwischen allen Hütten traten Leute hervor, die ungeheure
Kinderschar in ihrem Jubel und mit ihrem Händeklatschen
anzustaunen; denn immer mehr war ihre Zahl unterwegs angewachsen,
und neugierig zogen alle mit zum Gebet und zum Unterricht.
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So streife ich jedes Dorf gleich nach meiner Ankunft einige Male
mit der singenden Knabenschar ab, werfe so das Netz aus, und
jedesmal gehen einige Fischlein hinein.

		An den folgenden Tagen wurde schwer gearbeitet, um dem Urwald
ein großes Stück Boden abzuringen und Erdnüsse, Mais, Reis,
Bananen, Bohnen darauf zu pflanzen. Die Pflanzung ward denn auch
vom staatlichen Beamten, einem Schweizer, geziemend gewürdigt. Er
machte die Häuptlinge darauf aufmerksam und sandte sie nach
Mokaria, um vom Katechisten die Bodenkultur zu lernen. Nach seiner
Ankunft lud der Beamte mich zu Tische. Doch bis 2 Uhr nachmittags
warteten wir vergeblich auf den in Aussicht genommenen Affenbraten.
Der Jäger kam endlich, aber seine Träger brachten keinen Affen,
sondern zwei Wildschweine und einen Leoparden. Er begann zu
erzählen:

		»Herr, du hast mich ausgesandt mit zwei Kugeln, und drei Tiere
bringe ich dir. Nachdem ich kräftige Jagdmedizinen getrunken und
umgehängt hatte, lauerte ich im Gebüsch auf das Nahen der
Affenschar. O Weißer, was sah ich da kommen? Ein Wildschwein im
Kampfe mit einem Leoparden! Wütend grunzte das Schwein, schwer
keuchte der Leopard. Er sprang dem Schwein an den Hals, schlug ihm
die Tatzen in die Haut, aber das Schwein wehrte sich tapfer und
stieß dem Leoparden die Hauer in den Leib. Beide waren stark am
Bluten. Ha, dachte ich, hier ist Besseres als Affen: Pelz und
Fleisch! Doch mein Herr gab mir nur zwei Kugeln! Wenn ich fehle?
Geduld! dachte ich, sie hören nicht auf zu kämpfen, bis ein Teil
tot ist. Ich warte. Da hat der Leopard das Schwein von oben gut
gefaßt, es kann ihn mit den Hauern nicht erreichen. Er reißt ihm
den Hals auf und saugt sein Blut. Soll ich jetzt schießen? Da, hu,
hu, hu, tobend, keuchend – hu, hu, hu – stürzt ein wütender Eber
daher und wirft sich auf den Leoparden, um sein Weib zu rächen. Ein
kurzer Kampf, der Leopard ist tot. Nun kann ich's wagen. Ich lege
an, der Schuß knallt und der Eber fällt. Hier, Herr, bringe ich die
Tiere und deine zweite Kugel. Du siehst nun selber, wie meine
Zaubermedizinen mir geholfen haben! Lache also nie mehr
darüber.«
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Um das versprochene Gericht vorsetzen zu können, überließ der Weiße
dem Jäger die Kugel mit der Anweisung, in der Frühe des andern
Tages auf die Affenjagd zu gehen. Während der Jäger speiste, besah
sein Knabe das Gewehr. Es fiel um, entlud sich, und der Schuß
tötete ein Kind des Dorfes. Darob eilte das ganze Dorf herbei und
verlangte Gerechtigkeit. Einen Spruch des Beamten lehnten sie
entschieden ab. Sie sprachen: »Wäre der Knabe des Jägers schon für
mannbar erklärt, so fiele er in unsre Hand; da er aber das noch
nicht ist, so haftet sein Vater für den Mord.« Und sie verlangten
nach ihrem Brauch die Auslieferung des Jägers. Er habe sein Leben
verwirkt. Entweder müsse er getötet oder zum Sklaven gemacht
werden. Wenn er ihnen jedoch seine Frau oder auch die dreifache
Summe zum Ankauf von Frauen gäbe, sei der Fall erledigt. Um das
wütende Volk zu beruhigen, wurde etwa die Hälfte der begehrten
Summe zusammengebracht.

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Der Namensvetter.

		Mein Bursche war krank. Ich klatschte in die
Hände:

		»Knaben, wer von euch will mit auf die Reise an meines Burschen
Stelle?«

		»Loo! Ich, Ich, Ich! …« Sie warfen mich fast um, und ich
ward taub im Lärm. Dörfer und Menschen sehen, Brüder und weites
Land – dafür waren sie alle zu haben.

		»Macht mir doch Platz, daß ich euch ansehen und mir einen
auswählen kann. Mit dem Mitgehen allein ist's nicht getan; die
Arbeit muß besorgt werden.«

		»Du da und du und du und du: ihr seid hier in der Gärtnerei
unentbehrlich. – Du da? Du bist voller Wunden und hast einen
Ausschlag. Dich sollen erst Reinigungsmittel und Höllenstein gesund
machen. – »Auch dich, Motomba, kann ich nicht brauchen: flinke Füße
suche ich, die Nahrung finden können.« – »Du, Kisubi, du suchst
überall nur Freunde, um schwätzen zu können; ich aber brauche einen
Knaben, der mir treu ist und bei mir bleibt.« »Jetzt [bookmark: page211] du, du
liebst bloß Stammesbrüder; die andern hassest du und suchst
Schlägereien mit ihnen. Ich gehe zu euren Feinden. Mit dir würde
ich da etwas Schönes erleben!« »O, ihr hier! Wenn ich euch
mitnähme, wer würde dann noch Backsteine machen? Die euern sind ja
die schönsten!« – »Wie! auch du meldest dich, Ebambi? Du bist ja
erst vierzehn Tage in der Mission und trägst dein erstes
Lendentüchlein; du hast noch keine Europäerwohnung gesehen!«

		»Ich gehe aber mit! Zeig mir nur ein einzig Mal, was ich zu tun
habe. Wenn ich's dann nicht kann, sollst du mich fortjagen und mir
noch Prügel dazu geben. Ich hab' meinen Verstand und sah schon
einen Portugiesen.«

		»Kerl, du gefällst mir, ja du gehst mit! – Erst werden die
Kisten gepackt! Komm, schau her! – Das sind ›Hemden‹; die legst du
unten in diese Kiste. Diese Dinger hier heißen ›Strümpfe‹; ihr
Platz ist da! – Hierher kommen die ›Hosen‹; hierher die ›Schuhe‹;
Nun den Mantel oben drauf! Unter dem Deckel ist Platz für die
Bettsäcke, den großen und den kleinen: in jedem Dorfe hast du sie
mit Blättern zu füllen. – Häng das Haumesser an deinen Gürtel wie
ein Soldat: die Stöcke fürs Bettgestell hast du damit zu hauen und
auch das Küchenholz. So, nun schließ zu! Das ist also die
Kleiderkiste. Häng den Schlüssel an dein Halsband! – Jetzt zur
Küchenkiste: Hol zwei Kochtöpfe und eine Pfanne in der Küche, die
Blechteller, das Besteck – weißt du, was das ist? Die
Küchenwerkzeuge, dann Salz, Reis, trockene Bohnen, Fett. Daß du mir
diese Kiste sauber hältst, sonst ist Krieg zwischen uns beiden!
Auch diesen Schlüssel ans Halsband! – In die dritte Kiste kommt der
Medizinkasten, das Schreibzeug, die Bücher da und diese
Tauschartikel zum Einkauf der Lebensmittel. Den Schlüssel zu dieser
Kiste trage ich selber. – Und nun holst du die vierte! Sie steht in
der Kirche. Die geht dich nichts an! Darin ist der Altar. Den
besorge ich selber. Nun hole noch meinen Reisestuhl, trage alles in
den Einbaum, rufe die Ruderer und nimm das Essen mit, das du am
Samstag gekauft hast.«

		»Essen? Habe ich denn Essen gekauft? Habe ich denn Lohn
bekommen?«
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»Natürlich hast du Lohn bekommen trotz deines Nichtstuns! Was hast
du damit gemacht?«

		»Den mußte ich abgeben, dem Likelemba« (= Freßbund).

		»So, schon einem Likelemba gehörst du an und bist kaum hier?
Solch einer Freßgesellschaft, gegen die ich immer wettern muß! –
Wahrhaft, euer Verstand ist verfault! Hört ihr's, Buben! Kein Tier
frißt wie ihr! Merkt euch aber das: Keinen, der Mitglied eines
Freßklubs ist, dulde ich mehr in der Schule oder Kirche, und die
Taufe empfängt er nie! Da kann er Tränen heulen wie er will! – Ich
sage euch, diese Verbände geziemen sich nicht für Menschen. Zu
fünfen sich zusammentun und arbeiten, aber allen Lohn und alle
gekaufte Nahrung einem einzigen geben, jedem eine Woche lang, damit
dieser sich maßlos vollpfropfen könne, bis er bewußtlos daliegt:
pfui! Das tut kein Tier – nur ihr seid so abscheulich! Ihr könnt
mir die Likelemba-Mitglieder noch so sehr verheimlichen – ich kenne
sie schnell! Wer wegen Leibschmerzen nach dem Markttag Medizinen
nötig hat, der hat seinen Likelemba-Tag gehabt; und wenn ich in
jener Nacht zu einem Kranken muß, der über Leibweh klagt, so ist
der Likelemba daran schuld. Der Fresser ist krank und die andern
vier Mitglieder sind zu schwach zur Arbeit, weil sie hungern
mußten. – Schade, daß ich dir die Arbeit schon gezeigt habe,
Ebambi; ich sollte dich eigentlich nicht mitnehmen. Aber doch; du
wußtest es ja nicht, daß ich diese Unsitte verabscheue. Also
komm!«

		Ein Ruck, und der Einbaum war flott.

		»Fahr glücklich, Vater! Kehre bald wieder!« So riefen hundert
Kehlen, und viele, viele schwarze Hände winkten.

		Ruder und gleichzeitig Gesang setzten ein:

		Wie wird's dem Pater ergehen mit diesem Boy?
–

      E, e, er ist noch dumm!

Nichts kennt er von Arbeit, nichts weiß er von Gott –

      E, e, er ist noch dumm!

Er kam aus dem Wald, so ganz ohne Kleid –

      E, e, er ist noch dumm!

Und der soll nun kochen und putzen das Haus –

      E, e, er ist noch dumm! [bookmark: page213]

		Dem Pater, dem armen, wie wird es ihm gehn –

      E, e, er ist noch dumm!

Mit solch einem Wilden, der gar nichts versteht? –

      E, e, er ist noch dumm!

Wenn krank wird der Pater – bedenk dir das wohl –

      E, e, er ist noch dumm!

Dann schlagen wir, Knabe, den Buckel dir voll –

      Ja, den Buckel dir voll!

Alle: Ja, ja! wir schlagen, o Knabe, den Buckel dir
voll!«

		»Haltet euern Mund! Was schafft denn ihr? Ihr habt
Krokodilsmäuler, eure Arme aber sind die eines heute geborenen
Mädchens. Die Spitzen eurer Ruder lecken kaum das Wasser: rückwärts
fährt der Kahn, statt vorwärts. Wenn ihr jetzt nicht gleich das
Ruder bis an den Schaft ins Wasser stoßt und die Kraft eurer Sehnen
nicht anspannt, dann komme ich, stelle mich mitten unter euch, und
haue auf euch ein, bis eure Seele Feuer fängt.«

		Unter Singen, Rudern und wilden Neckereien verfloß der Tag. Am
Abend setzten sie mich in Jakoyo ab und kehrten dann wieder heim.
Mich führten die auf Gongmeldung hin am Ufer versammelten
zahlreichen Katechumenen und wenigen Christen, nachdem sie sich
darum gestritten, wer meine Hand zuerst drücken dürfe, singend das
Ufer hinan.

		»O, du stehst da wie gerufen«, sagte ich zu einem Zuschauer, »du
hast ja schon bei einem Europäer gearbeitet. Zeige doch meinem
neuen Burschen alles, was es in einem Europäerhaus zu tun gibt, nur
lehre ihn nicht das Stehlen.«

		Während der glänzende Vollmond seine zahllosen Kinder, die
Sterne auf dem weiten Himmelsplan, zu stolzer Schau ausstellte um
damit die vor Zorn glühende Sonne zu Schanden zu machen, weil sie
ihre eigenen Kinder gefressen hat; während die Knaben die Gestirne
zeigten und mit Namen nannten: die Schlange, den Elefant, den Hund,
das Krokodil, die Antilope, … setzte ich mich mitten auf dem
Dorfplatz nieder. Bald war ich von einer mäuschenstillen Schar
Knaben umringt und unterrichtete sie lange, lange. Dann aber war
ich müde und entließ die Zuhörer.

		[bookmark: page214]
»Ist's denn nicht heller Tag?« wendeten sie ein. »Wer schläft beim
Vollmond? Wir gehen nicht schlafen. Du mußt uns noch viel erzählen.
Wir wollen noch einmal hören, wie der Jonas in den Bauch des
Fisches hinein- und herausgekommen, und wie der liebe Heiland aus
seinem Grabe hervorging und die Soldaten dabei umgefallen und
davongelaufen sind. Nicht wahr, sie haben Palmwein getrunken für
das Geld, das sie bekommen haben? Verheimliche uns das nicht! Du
weißt das ganz genau!«

		»Kinder, die Sonnenglut des Tages hat mich ausgetrocknet und
mein Körper fühlt das Schaukeln des Einbaums.«

		»Ach, Pater, nur noch ein bißchen bleib bei uns! Hast du denn
kein Herz für deine Kinder?«

		»Nun denn noch einen Augenblick …« Dann ließ ich sie
niederknien, begann das Nachtgebet vorzusprechen, schloß mit dem
Abendgesang und zog mich in meine Hütte zurück.

		Ebambi war fertig, soso lala. »Für heute genug!« sagte ich zu
ihm. »Geh ins Dorf und suche eine Schlafstätte!« Er ging, schlich
sich an den letzten Heimkehrer heran und frug: »Bruder, sprich, wie
heißt jener Christ, der eine so schöne, schwarze Hose trug beim
Empfang meines Herrn? Wo wohnt er?«

		»Das ist unser Leo! Sein Haus steht dort oben. Es ist das
sauberste im ganzen Dorfe: kein Gräschen, kein Fleckchen duldet er
um dasselbe herum. Sieh nur, er sitzt vor seinem Hause am
Lagerfeuer und speist mit seiner Frau, wie nur wir Christen es
tun.«

		Ebambi beeilte sich, damit Leos Topf nicht allzu leer würde, bis
er käme.

		»Leo, sei gegrüßt! Wie glücklich bin ich, dich zu sehen und
kennen zu lernen! Wir sind ja Namensvettern: ich bin der Leo von
Jalulu. Da darf ich doch bei dir wohnen und essen!«

		»Du mein Namensvetter? Und du trägst nicht einmal einen
Rosenkranz am Halse, daß ich dich als Christ erkenne! Schnell,
Agnes, liebe Frau, hol doch den Rosenkranz, den ich kürzlich
gekauft habe! Gib ihn dem Namensvetter, damit er nicht so nackt
herumlaufen muß! Er hat den seinen gewiß heute im Wasser [bookmark: page215] verloren.
Und bringe auch alle Speise her, die wir noch im Hause haben! Mein
Namensvetter soll essen, nichts soll ihm bei uns mangeln. Wie bin
ich glücklich, dich zu Gast zu haben!«

		Ebambi hatte nun leichte Arbeit bei mir. Leo half ihm, um so
seine Gegenwart zu genießen. Des Schwätzens unter Namensvettern ist
kein Ende. –

		Nach drei Tagen ließ ich mich weiterrudern nach Baonde.

		»Was gibst du mir nun als Abschiedsgeschenk, Namensvetter«,
fragte vor dem Abschied Ebambi, »daß ich deiner stets gedenke?«

		»Namensvetter, all das Meine ist doch dein! Wähle selbst, wie es
unter Namensvettern Sitte ist.«

		»So gib mir deine schwarze Hose. Wie könnt' ich dein vergessen,
wenn ich sie trage?«

		»Gut, zieh sie an! Sie schmücke dich! Geh in Frieden! Laß dich
bald wieder sehen.«

		Ebambi nahm Platz im Einbaum. In einer schwarzen Hose vermutete
ich ihn nicht. Ich forschte nach dem Kerl mit dem weißen Lendentuch
und ward ungeduldig: »Wenn nur dieser nichtsnutzige Bursche bald
käme, daß wir abfahren könnten«, rief ich. – »Er sitzt ja hinter
dir«, lachten die Ruderer.

		»Wie, du bist's? Woher hast du denn die schöne Hose?« – »Von
einem deiner Christen; er wollte, daß dein Bursche schön sei.«
–

		Im Kirchlein von Baonde war das Abendgebet zu Ende. Ich gab noch
eine kleine Schlußermahnung.

		An der Türe stand forschend Ebambi, der Heide, und neigte sich
herein zum Ohr eines Knienden.

		»Willst du schweigen in der Kirche, Knabe!« – »Ich habe nicht
gesprochen, Herr; ich habe nur etwas gefragt.«

		Die Leute gingen heim. Ebambi folgte ihnen, und in seiner
Begleitung war ein Knabe, sauber mit einem neuen Hemd angetan.

		»Namensvetter Paul! Ich kannte dich noch nicht; nun aber ist
meine Seele voller Freude, nachdem ein Knabe in der Kirche dich mir
gezeigt hat. So habe ich meinen Namensvetter von Baonde endlich
gefunden! Wo soll ich anders wohnen als bei dir?«
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»Vor kurzer Zeit noch war ich in Basoko«, sagte der andere; »ich
habe dich dort nicht gesehen. Es ist mir leid. Doch komme nun in
mein Haus und iß und trink nach Herzenslust. Was mein ist, das
alles ist auch dein.«

		»Laß mich dein schönes Hemd probieren, Namensvetter. Gib es
mir.«

		»O, gern, Namensvetter. Wie kannst du fragen!« –

		Am andern Morgen aber gab es ein weniger freundschaftliches
Zwiegespräch zwischen mir und meinem Burschen.

		»Ebambi, du Strolch, woher hast du das schöne Hemd?«

		»Herr, ich fürchtete du könntest schimpfen, wenn ich schmutzig
bin. Drum gab ein Christ mir dieses Kleid.«

		Also verließ Ebambi das Dorf mit einem neuen Hemd.

		Wir setzten unsre Fahrt fort. Wie er bei der Ankunft in Yambumba
die Leute musterte! Mein Gepäck, meinte er wohl, würde den Weg
allein finden.

		»He, Brüder, wie heißt nur jener Christ, der einen so schönen
Strohhut auf dem Kopfe trägt?« – »Das ist der Philipp.«

		Nun nannte sich Ebambi hinter meinem Rücken natürlich Philipp
und eroberte so einen Strohhut.

		In Mogandjo, meinem nächsten Reiseziel, dem Ort der staatlichen
Kaffeepflanzung, gab es reiche Leute. Ebambi musterte sie am
Sonntag und traf seine Wahl.

		»Augustin, sei gegrüßt; ich habe gar nicht gewußt, daß ich hier
einen Namensvetter besitze, und dazu einen so reichen.« – Augustin,
der staatlicher Arbeitsaufseher war, gab ihm weiße Tuchschuhe und
einen Blechkoffer. Der war sehr vorteilhaft für ihn; nun konnte er
alles dem Auge seines Herrn verbergen. –

		Achtundzwanzig Dörfer hatte ich besucht; es war Zeit zur
Heimkehr.

		Nach langer Fahrt fuhr der Einbaum ein und legte an inmitten der
jubelnden Knaben- und Arbeiterschar. Mich aber beachteten sie bald
nicht mehr: ihre Augen waren gefesselt durch den Gentleman hinter
mir.

		»Wer bist denn du? Bist du nicht der wilde Heide, der mit dem
Pater ausgezogen ist? Woher hast du diese schönen Kleider?«
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»Was geht das euch an? Die Christen dort oben sind gute Leute!«

		»O, er hat noch weit mehr, als ihr seht!« warf ich selber ein.
»Eine Kiste nämlich steht in meinem Kahne verborgen. – Ebambi, mach
einmal die Kiste auf und zeig uns, was alles darin ist. Nur
schnell, wir warten!«

		»Herr, ich finde den Schlüssel nicht.«

		»O, dann muß unser Meister Bernhard dir das Schloß
aufmachen.«

		»Nein, nein! Hier hab' ich ihn in der Revolvertasche.«

		Was kam nun alles zum Vorschein! Drei Paar Hosen, zwei Kittel,
fünf Hemden, zwei Paar Schuhe, eine Weste, mehrere Kragen und
Krawatten, Fingerringe, Tücher und anderes mehr; auch der
Rosenkranz, den er vor den Namensvettern, natürlich nicht vor mir,
zu tragen gewagt hatte.

		»Du ganz wilder Mensch, wie kommst du zu solchen Schätzen? Du
hast sie gestohlen! Du bist ein Dieb! Brüder, hütet eure Habe vor
seiner Hand.«

		»Ich – gestohlen? Gar nichts habe ich gestohlen! Alles haben mir
die guten Christen gegeben; man muß nur schlau sein.«

		Ebambi wußte noch nicht, daß zu Mariä Himmelfahrt alle Christen
von weither nach Basoko kommen. Sie nennen diesen Tag auch das
Raupenfest. Schwer beladen mit braunseidenen Beuteln voll fetter
Raupen keuchen die Waldbewohner zur Mission. Sie haben die
Raupennester von den Zweigen der Bäume, an denen sie zahllos
hängen, abgeschnitten, nachdem die paar hundert Insassen die Klappe
der sackartigen Seidentasche zugesponnen hatten. Nun werden sie
über erhitzten Töpfen aufgeschlitzt: die fetten Raupen fallen ins
heiße Palmöl, werden geröstet und sind dann der bevorzugte
Leckerbissen unsrer Negermäuler. – Also, Ebambi wußte noch nichts
von diesem Feste, zu dem alles zusammenströmte. Auch der Leo von
Yakoyo kam und der Paul von Baonde, der Philipp von Yambumba, der
Augustin von Mogandjo und viele andere: sie suchten alle ihren
Namensvetter, um nun auch bei ihm wohnen und essen zu können.
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»Wie? Der Ebambi, der mit dem Pater gereist ist, der soll euer
Namensvetter sein? O, Brüder, da seid ihr im Irrtum! Der ist ja
noch ein Heide!«

		Ebambi wollte fliehen, als er sich entdeckt sah. Es war zu spät:
sie faßten ihn, schlugen ihm den Rücken voll und nahmen ihm alle
gesammelten Schätze wieder ab, um sie in die Hände ihrer
rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben.

		»Hätte ich Kenntnis gehabt, daß euer Christenfeiertag für mich
so verläuft, ich wäre zu meinen Brüdern heimgegangen und hätte dort
sein Ende abgewartet. Aber das werdet ihr gewiß nicht mehr sagen
und singen: ›Der ist noch dumm!‹ Habe ich doch ein paar Dutzend von
euch an der Nase herumgeführt und das gute Essen, das ich auf der
Reise gehabt habe, raubt mir keiner mehr!«

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Elisabeth Sina.

		Das weit vorragende Blätterdach meines niedrigen
Hauses schützte mich und meinen Arbeitstisch gegen die Mittagsglut
der Tropensonne. In allen Farben zitterten die Hitzwellen über den
träg hinfließenden Wassern des Lohaliflusses. Kein Blättchen an den
Bäumen regte sich, kein Vöglein hüpfte in den Zweigen. Selbst die
Schwarzen im Dorfe ruhten im Schatten ihrer Hütten.

		Da lassen sich Schritte vernehmen in der Stille; vernehmbar
nicht durch das Auftreten beschuhter Füße, sondern durch das
rhythmische Schwirren der Messingspiralen, die des weiblichen
Geschlechtes Festschmuck an Füßen und Armen bilden, sich erweiternd
von den Fußknöcheln bis an die Knie, von den Handwurzeln bis an die
Ellbogen. Die Schritte kamen näher; sie hielten inne vor dem
Aufgang zu meinem Hause. Ich erhob die Augen.

		»Tritt heran, Kind«, rief ich dem etwa siebenjährigen Mädchen
zu. Es stutzte und zitterte. Der Einladung folgend, erstieg es die
Stufen, stand dann still, schlug dreimal die Hände zusammen zum
Gruß, so daß die Spiralen wie Zimbeln ertönten und weiter
schwirrten. [bookmark: page219] [bookmark: page220]
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Bild 13. Papai- (Melonenbaum) und
Ananaspflanzung.



		[image: .]
Bild 14. Wohnhaus der Missionäre in
Basoko.
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Bild 15. Christinnen stampfen Reis.
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Bild 16. Schwarze Engelchen bei der
Fronleichnamsprozession.
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Vor mir stand eine echte Tochter der Wildnis; mein Auge war wie
geblendet vom Schmuck, den sie angelegt hatte, um mich, den Weißen,
zu ehren. Das Kupfer und Messing an Händen und Füßen blitzte im
Sonnenglanz. Mit feuerroter Gulafarbe war der Körper bis zum Kopf
bestrichen. Ein weißer Strahlenkranz aus Leopardenzähnen lag um
ihren Hals. Zierliche Elfenbeinstäbe durchkreuzten wie Nadeln das
Kraushaar, aus welchem Ölbächlein auf den Körper
herniederflossen.

		»Bist du nicht Betachoa, die Vorsängerin und Vortänzerin unter
den Kindern des Dorfes Songoli? Und du hast keine Furcht, da du
heute zum ersten Mal zu einem Weißen gehst?«

		»Ich, Herr, ich fürchte mich sehr, aber Sina, meine
Leibesschwester, schickt mich zu dir. Ich liebe Sina, sie hat einen
Vater mit mir, und dieselbe Frau meines Vaters ist meine und ihre
Mutter; nur wir zwei so. Sina ist krank; sie schickt mich zu dir.
Du, Weißer, seiest Seelenarzt, sagen die Leute. Sina ist krank; ihr
Fleisch ist Feuer, und kein Wasser ist mehr in ihr. Komm, Weißer,
heile Sina, denn ich liebe sie; sie ist ja meiner Mutter Kind!«

		»Betachoa, dein Schmerz ist mein Schmerz. Ich kenne Sina nicht;
du sollst mir den Weg zu ihr zeigen. Warte, ich hole die Medizin
für sie. In die Seele wird sie jedoch nur dringen, wenn Gott mir
hilft.«

		Es war mir gleich klar, daß es sich um eine Lungenentzündung
handle, die so viele Neger hinwegfegt, weil sie wegen der
ungenügenden Bekleidung dem Temperaturwechsel zu sehr ausgesetzt
sind. In Eile raffte ich deshalb zusammen, was ich für diesen Fall
gebrauchen konnte: Orangenblütentee, Aspirin, ein Leintuch und eine
Wolldecke, griff nach meinem Tropenhelm, pflückte ein paar
goldgelbe Orangen, rief eine Frau der Mission als Wärterin herbei
und machte mich auf den Weg, von Betachoa geführt.

		Hinter den Hütten lag Sina im Hofe auf dem nassen Boden, um
Kühlung zu empfinden, und von Zeit zu Zeit goß ihr die Mutter
kühles Wasser auf die Brust – so pflegen es die Neger zu tun und
töten damit in ihrem Unverstand die Kranken.
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Meine erste Sorge war denn auch, eine trockene Hütte zu suchen, ein
Bambuslager errichten und Bananenblätter darauf schichten zu
lassen. Dann wurde Sina auf dieses Bett gelegt. Ich gab ihr zur
Erfrischung und Befeuchtung der Zunge etwas Orangensaft, dann
zuckersüßen Blütentee. Es folgten die kalten Umschläge um die Brust
und darüber wurde die Wolldecke gelegt. Ich verließ die Kranke
wieder, während die Wärterin zurückblieb, meine Anweisungen
weiterhin auszuführen.

		Schon am andern Tage kam Betachoa freudestrahlend mit guter
Nachricht und bettelte nochmals von den süßen Früchten. Am zweiten
Tag kam Sina selber, gestützt auf ihre Schwester – die Neger sind
ja nicht wie wir: sie lassen sich auch durch Krankheit nicht auf
ein Lager fesseln und der Freiheit berauben. Sie kriechen herum,
bis der Tod sie hinstreckt. Bei ihrem Anblick ward ich erst
unwillig, den Heilungsprozeß gestört zu wissen. Dann dachte ich,
sie sei wohl gekommen, wie es viele ihresgleichen bei Genesung zu
tun pflegen, nämlich um Bezahlung oder ein Geschenk zu erbitten.
Die Mentalität des Negers ist verschieden von der unsern! Wir
bezahlen den Arzt, weil er für uns gearbeitet und uns Gutes getan
hat; der Neger aber denkt: wegen des Kranken hat der Arzt den Ruf
eines tüchtigen Mannes erhalten, und dafür soll er bezahlen.

		Doch Sina verriet eine edlere Seele; den rechten Ellbogen auf
der linken Handfläche auflegend und mit Arm und Hand ihren Worten
Nachdruck gebend, sprach sie nicht nach unsrer Sitte ein bloßes
»Danke vielmal« aus, sondern zählte nach Negerart die empfangenen
Wohltaten auf: »Weißer, Arzt Gottes, du hast mir Gutes getan: so
ruft mein ganzes Wesen. Deine Seele liebt uns schwarze Kinder. Mir
bist du Vater geworden! Beinahe war ich tot, durch dich lebe ich
wieder. Das Band, das meine Seele an den Leib knüpft, war am Reißen
– du hast mir Seele und Leib wieder zusammengeknüpft. Feuer
verzehrte meine Brust – du hast es gelöscht durch die Süßigkeit
deiner Früchte …«

		»Sina, nicht ich, sondern Gott, dessen Arbeit ich tue, hat dir
neues Leben gegeben, weil er dich lieb hat. Er ist dein Vater.
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danke und ihn liebe. Doch, Mädchen, die Krankheit ist in dir noch
nicht erloschen. Geh und bleib in deiner Hütte; wie die Wärterin es
dir sagt, so tue. Wenn du ihr genau folgst, dann darfst du täglich
deine Schwester zu mir schicken und bei mir für dich Speise holen
lassen, bis du bei Kräften bist.«

		Ich hatte dankbares Erdreich getroffen. Sina gehorchte und wurde
gesund, und gleich nach ihrer Gesundung kam sie in den Unterricht,
um Gott, den Retter ihres Lebens, kennen und lieben zu lernen. Es
war nicht leicht, von ihrem Vater die Erlaubnis zu erlangen.
Während die Knaben, wenn sie der Mutter entwöhnt sind, bald Herr
ihrer selber sind, benehmen sich die Eltern den Mädchen gegenüber
ganz anders; sie leben in der ständigen Angst, diese möchten ihnen
entgehen und sie selber so nicht von einem Freier die ersehnte
Kaufsumme für ihre Tochter erhalten. Doch Sina wußte den Vater zur
Überzeugung zu bringen, daß sie nur durch die Mission und durch
Gott noch am Leben sei, und er schwieg endlich zu ihrem Beginnen.
Auch nicht einen Tag hat sie im Unterricht und Gebet gefehlt die
drei Jahre ihrer Katechumenatszeit hindurch. Nach gutem Ergebnis
der Prüfung spendete ich ihr am Auferstehungsfest das neue Leben in
Christo durch die heilige Taufe und gab ihr den Namen Elisabeth.
Ihre glänzenden Augen zeugten von ihrem Seelenglück und ihrer
Freude, und ihre festen Antworten gaben mir die Gewißheit über
ihren entschiedenen Willen, die Taufunschuld, versinnbildet durch
ihr weißes Taufkleid, unbefleckt zu bewahren, also ein wahrhaft
christliches Leben zu führen und ihren Gespielinnen eine Leuchte
auf dem Wege zu Gott sein zu wollen.

		Während der heiligen Feier stand draußen und schaute neugierig
durch das offene Kirchentor herein Sinas Schwester Betachoa im
heidnischen Festschmuck. Zwar hatte sie oft erklärt: »Eine Seele
habe ich mit Sina«, doch den süßen Einladungen ihrer Schwester, ihr
zum Unterricht zu folgen, hatte sie kein Gehör geschenkt. »Tanzen
will ich und schwimmen, Fische fangen und Fische essen. Dieser
Unterricht gibt Hunger, Fische gibt er nicht.«

		Elisabeths christliches Leben gereichte dem Missionar zum Trost,
den Christen und Katechumenen zur Erbauung; bei groß und klein
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sie beliebt. Bescheiden, aber fest lebte sie nach ihrem Glauben.
Jeden Sonntag war sie am Tisch des Herrn. An Feiertagen holte sie
vorsichtig ihr weißes Taufkleid hervor und legte es an zum
Gottesdienst und zur heiligen Kommunion; dann packte sie es wieder
sorgfältig ein, daß es ja nicht befleckt werde. Noch mehr aber
wachte sie über ihre Seele, daß sie inmitten der heidnischen
Verderbnis rein bleibe. Betend hafteten ihre Blicke auf dem Bild
des gekreuzigten Heilands; ihre Lippen und ihre erhobenen Hände
zeugten von innerer Andachtsglut. Sie stärkte sich unterm Kreuz des
Erlösers zum Kampfe. Er sollte kommen, und Elisabeth bestand
ihn.

		Sie mochte dreizehn Jahre zählen, ein Alter, in dem die
schwarzen Mädchen selten noch bei ihren Eltern sind. Da erschien
eines Tages auch im Dorfe Songoli ein schon älterer Mann, Mokulu,
aus dem Turumbustamm, als Mediziner und Zauberer im Lande bekannt
und bereits Besitzer von achtundzwanzig Weibern. Vor Elisabeths
Vater ließ er seine Träger halten und die Kaufschätze niederlegen:
200 blanke Kupferringe, 5 Lanzen, 20 Kriegsmesser, ein langes Netz,
eine Ziege und einen Hund. »Zähle, Alter«, rief er dann; »diese
Schätze sagen dir nichts? Sie sollen dein sein: gib mir dafür deine
Tochter Sina zur Frau.« Der Angeredete hatte prüfenden Auges
zugesehen und schweigend überlegt; hatte gezählt, ob die Zahl der
Ringe auch stimme. Je fünf, viermal genommen, lagen in einer Reihe,
seine zwanzig Finger (d. i. zehn Finger und zehn Zehen) hatten ihm
beim Zusammenzählen geholfen. Nach jedem zwanzig hatte er ein Stück
Bananenstengel vor sich hingelegt, bis es zehn waren. Und nun
schmunzelte er zufrieden, klatschte in die Hände vor Freude und
rief: »Es reicht, das Geschäft ist abgeschlossen. Sina, Sina, komm
herbei! Hier ist dein Mann! Du mußt fort aus meinem Hause; du
gehörst nun ihm. Fort zieh mit ihm in die Dörfer der Turumbu!«

		Elisabeth war nicht wenig erschrocken. Sie kannte ja die Sitten
ihres Stammes und das Los aller Mädchen; es war ihr klar, daß es
für sie hier nichts mitzureden gab: eine Wahl läßt der heidnische
Vater seiner Tochter nicht. Sie ist verkauft und wird abgeführt,
nötigenfalls [bookmark: page225] gebunden, getragen, geschleppt. Doch sie
war sich ihrer Christenpflicht gar wohl bewußt. Oft schon hatte sie
nachgedacht, wie sie, wenn diese böse Stunde komme, einen Ausweg
finden würde. Sie hat bei der Taufe der Polygamie entsagt und Gott
Treue geschworen. Auch ihrem Vater hatte sie das längst anvertraut.
Er hatte geschwiegen und sie so im Wahn gelassen, er gewähre ihr
Freiheit, nach christlichem Gesetz zu heiraten. Jetzt war das
»Geschäft« zu verlockend gewesen, und er hat sie wie eine Heidin
verkauft.

		Sinnend machte sich Elisabeth um die Hütte zu schaffen. Während
nun die beiden unfeinen Geschäftsleute die Ringe zu fünf und
zwanzig zusammenbanden und dem erfrischenden Palmsaft reichlich
zusprachen, war Elisabeth langsam hinter die nächsten Hütten
geschlichen und dann unbemerkt in dem dichten, dunklen Urwald
verschwunden. Unter dem weit aus dem Boden hervorstehenden
Wurzelwerk eines Mombalibaumes hielt sie sich tagelang verborgen.
Niemand fand die Stelle als nur Betachoa, die ihr auch heimlich
Nahrung und Kunde brachte. Einmal jedoch kam Elisabeth ganz früh,
als noch alles in den Hütten schlief, zur Mission geschlichen, wie
ich eben die Kirche aufschloß, und bat um die heiligen Sakramente.
»So früh?« frug ich. »Warum?« »Ja, Pater, ich muß schnell wieder
fort!« Bevor sie die Kirche verließ, frug sie noch kurz: »Nicht
wahr, Pater, ein christliches Mädchen darf sich in keinem Falle zu
einem Heiden zwingen lassen, der schon viele Frauen hat?« – »Ja,
Kind, du redest recht. Doch sollst du auch deinen Vater zeitig mit
freundlichen Worten aufklären, auf daß er dich nie den Heiden
preisgebe.« Schnell trat sie zur Kirche hinaus, denn der Tag nahte.
Von dem Geschehenen sagte sie nichts, sonst hätte ich, wie später
bei vielen andern, den Weg zur Rettung gefunden.

		Nach fünf Tagen brachte ihr Betachoa die Kunde, der böse
Turumbumann sei heimwärts gezogen. Alsogleich eilte sie nach Hause,
den Vater auf andere Gedanken zu bringen.

		»Vater, ich habe dir schon lange gesagt, daß wir Christen nicht
heiraten wie die Heiden, sondern bei den Eltern bleiben, bis wir
groß sind. Vater, laß mich doch bei dir bleiben, bis ein
christlicher [bookmark: page226] Jüngling dir Schätze bringt. Dieser
Mokulu ist ein schlechter Mensch, er hat achtundzwanzig Frauen. Nun
soll auch ich, dein Kind, seine Frau werden und er dein Kind wie
ein Tier behandeln dürfen? Zu diesem Mokulu darf ich nicht gehen,
das will Gott nicht. Ich habe es so gelobt am Tage meiner
Taufe.«

		Schon hatte der wütende Vater die Nilpferdpeitsche erfaßt und
schlug nun Schlag um Schlag auf die Tochter ein, Striemen an
Striemen, Wunde an Wunde schaffend, dann warf er sie blutüberströmt
in die Hütte und verband die Türe von außen mit Lianen. Was
Elisabeth gelitten, das kann nur der begreifen, der solche
Schreckenstaten mitangesehen hat.

		Um sich den Besitz der Schätze zu sichern, sandte der herzlose
Vater alsogleich ein Kanu zu Mokulu mit der Kunde, er habe ihm sein
Weib gefangen und eingesperrt. Dieser kam triumphierend
herangefahren, stürzte auf die Hütte zu, zerschnitt den
Lianenverschluß, riß die Türe auf, fiel über das um Schonung
flehende und »Mamma« rufende Mädchen her, würgte es, trat es,
schlug es, als wär's kein Mensch, und schleppte es aus der Hütte
heraus in den Hof, indem er vor sich hinschrie: »Habe ich dich
endlich, du liederliches Weib! Habe ich dich nicht gekauft um die
gesetzmäßige Summe? Bist du nicht mein Eigentum? Ha, dich will ich
lehren, wie Mokulu mit seinen Weibern verfährt, wenn sie ihn nicht
als Herrn anerkennen. Mir entkommst du kein zweites Mal! Dich hat
der Christenlehrer verzaubert, daß du mir entsagest. Ich will dir
seinen Zauber herausreißen.« Er schleifte sie dann an einen
Baumstamm, zog ihr Füße und Hände um denselben herum und band sie
auf der andern Seite zusammen, so fest, daß sie stark anliefen,
während ihre Brust an den Stamm gedrückt wurde.

		»Mein Vater, wo bleibst du?« schrie Elisabeth. »So läßt du dein
Kind von diesem schlechten Menschen behandeln? Vater, siehst du
nicht, daß er dein Kind töten will? Ich will diesen Mann nicht; ich
bin Christin, ich darf und will nicht zu ihm gehen. Habe ich dich
nicht immer geliebt und dir immer gefolgt? So tu heute an deinem
Kinde Gutes! Siehst du nicht, Vater, wie schlecht er ist? [bookmark: page227] Wäre seine
Seele gut, so würde er nicht in dieser Weise an deinem Kinde
handeln.«

		»Ha, Weib«, knirschte Mokulu, »du bist verhext. Dir hat der
Seelenarzt der Christen einen Zauberstein in die Brust gesteckt,
der dir das Herz gegen uns Männer versteinert hat. Schaut nur zu,
ihr Leute vom Basokostamm! Diesen Zauberstein will ich herausholen
aus ihrem Leib und ihn euch zeigen, auf daß ihr Väter Verstand
bekommt und ihr eure Kinder nicht in diesen Unterricht gehen
lasset; denn sonst bekommen wir Alten keine Frauen mehr, und es
geht zu Ende mit unsrer Vielweiberei!«

		Elisabeths Mutter und Schwester waren vom Vater ihres
verzweifelten Jammers wegen eingesperrt worden. Seine andern Frauen
hingegen waren zufrieden, daß diese, von den altherkömmlichen Wegen
abgeirrte Tochter zu den heidnischen Gebräuchen zurückgezwungen
werden sollte.

		Mokulu hatte sich unbemerkt einen kantigen Stein in die Backen
gesteckt und während die andern Weiber das arme Geschöpf fest gegen
den Stamm hielten, riß ihr Mokulu mit seinem sägenartig schartigen
Messer den Rücken fürchterlich auf. Eine schreckliche Blutarbeit!
In kleinen Abständen reihten sich Schnitt an Schnitt, Blutbächlein
an Blutbächlein, und in diesen Wunden wühlte er mit seinen Fingern,
um scheinbar nach dem Zauberstein zu suchen. Vergeblich schrie
Elisabeth ihren Vater um Barmherzigkeit an: »Vater, bin ich denn
nicht dein Kind? Hast du denn kein Herz für mich? Diesen schlechten
Menschen soll ich wollen? Herr Jesus, ich habe damals nicht
gelogen, ich lüge auch heute nicht. Nie soll man sagen: Sina hat
ihr Taufversprechen zur Lüge gemacht.« Der Vater rührte sich nicht.
Die Polygamie erstickt menschliches Empfinden.

		Es folgten weitere Schnittreihen bis zur Nierengegend. Da
steckte Mokulu das Messer zwischen die Zähne und ließ dabei den
Stein in seine Hand gleiten, drückte ihn unbemerkt in die letzte
Wunde, wühlte und brummte vor sich hin: »Ich habe ihn, ich habe
ihn!« Er drückte und wühlte, während Sina in brennenden Schmerzen
verzweifelt schrie. Er holte den Stein schließlich heraus, sprang
auf, [bookmark: page228]
hielt ihn hoch in der Luft der herbeigelaufenen Menge hin und rief:
»Siehst du's jetzt, Alter? Seht ihr's, ihr Männer vom Basokostamm?
Mokulu hat wahr geredet! Seht ihr diesen Zauberstein, der dieses
Weibes Herz gegen uns Männer versteinert hat? Nehmt Verstand an,
ihr Väter vom Basokostamm! Schlagt eure Mädchen lieber tot, als daß
ihr sie bei diesem Weißen unterrichten laßt! Sonst werden unsre
Weiberhütten leer. Wozu lebt ihr dann noch? – Alter, gib mir meine
Schätze zurück! Dieses unnütze Weib kannst du behalten. Gib mir
meine Schätze wieder! Ich kaufe mir eine andere dafür.« Und der
Schurke trollte sich von dannen.

		Wieder um dieselbe Stunde wie vor drei Jahren stand Betachoa
weinend und mit entzündeten Augen vor mir. »Seelenarzt, meine
Schwester Sina, deine Tochter Elisabeth, sie ruft dich; sie will
sterben. Sie spricht: ›Bring mir die Arznei Gottes!‹« Und Betachoa
deutete mit ein paar erstickten Worten das Schreckliche an, was
geschehen war. Ich nahm das heilige Öl und den Leib des Herrn und
eilte zum Dorfe Songoli.

		Elisabeth lag regungslos und blutüberronnen im Sande neben einer
großen Blutlache, den Rücken entsetzlich zerfetzt und zerschnitten.
Ihre Mutter rannte wie wahnsinnig im Hof umher, wälzte sich am
Boden, heulte und zerschlug sich die Brust. Etliche Christen hatten
mich begleitet. Ich befahl ihnen, Wasser herbeizuholen, Elisabeth
von Blut und Sand zu reinigen und auf ein Lager zu betten. Doch da
zuckte das Mädchen zusammen, schlug die sterbenden Augen auf und
bat: »Laßt mich so sterben. Gib mir die heiligen Sakramente. Im
Himmel ist ein guter Vater. Ich gehe zu Jesus, zu Maria, zu meiner
Namensheiligen Elisabeth.« So gab ich ihr den Trost der Kirche,
während die Christen ringsum im Freien knieten, die Heiden alle
verschwunden waren außer Sinas Mutter und Betachoa. Ich betete ihr
vor. Ihr Auge glänzte mehr vor Freude als vor Schmerzenstränen, als
sie den Heiland empfing. Und nach der letzten Ölung sagte sie: »Es
ist schön, daß ich so gehen darf.« Ich entgegnete: »Elisabeth, wenn
du bei Jesus bist, vergiß nicht deine Schwestern, die Mädchen
deines Heimatdorfes; auch sie sollen [bookmark: page229] Jesu Kinder werden.« Noch einmal
öffnete sie Augen und Mund und bat: »Überlaß mich nicht den
Heiden.« Dann schlief sie ein und die Lebenszeichen wurden
schwächer. Das Lämmlein war unter die Wölfe gefallen; schrecklich
hatten sie es zugerichtet. Es bringt sein Leben als Sühnopfer dem
Herrn dar für die Bekehrung seiner Heimat. Und Elisabeths schöne
Seele ward aufgenommen vom Chor der Jungfrauen und Märtyrinnen und
unter Siegesgesängen zum Throne Jesu geführt, um ihren Lohn zu
empfangen.

		Wir reinigten den kostbaren Leib von Erde und Blut und brachten
ihn in ein christliches Haus. Ich nahm Protokoll von dem
Geschehenen und sandte es ans Bezirksgericht. Mokulu ward ergriffen
und ins Gefängnis gebracht. Dort starb er aber bald – ob an
Krankheit oder an Selbstvergiftung, weiß ich nicht. Der Vater hatte
nachts mit Hilfe seiner Weiber Elisabeths Leib den Christen
entrissen, um ihn heimlich im Wald zu verscharren, obgleich man
sonst Angehörige in den Hütten zu begraben pflegt. Ich ließ ihm
melden: »Der Richter wird dich aufhängen, wenn ich den Leichnam
nicht erhalte.« Auf diese Drohung hin verschwand er im Walde, um
für viele Monate nicht mehr zu erscheinen.

		Wir aber bahrten Elisabeth im Schulsaale auf, hoch über einem
Blumenhügel. Ihr weißes Taufkleid, das sie so sorgsam gehütet,
hatten wir ihr angelegt, und es wurde nun vom Märtyrerblut gefärbt.
Aufs Haupt setzten wir ihr einen Kranz von weißen und roten Blumen
und in die Hand gaben wir ihr den frischesten Palmzweig unsres
Geländes. Von weither aus allen Richtungen strömten unsre Christen
und Katechumenen herbei, zu schauen, zu weinen, zu loben. Dann
trugen wir die Bahre unter Absingung des 112. Psalmes zur Kirche.
»Lobet, ihr Kinder, den Herrn, lobt seinen heiligen Namen. Die
Niedrigen nimmt er auf, sie zu setzen zu den Fürsten seines Volkes.
Freue dich, heilige Kirche: in bislang unbebautem Lande wirst du
vieler Kinder Mutter.« Ich rühmte in einer Rede den Versammelten
Elisabeths Treue in Beobachtung ihrer Taufgelübde, stellte sie
ihnen als Vorbild hin und schilderte den Einzug in den Himmel. Wir
hielten Dankgottesdienst dafür, daß der Sieg des [bookmark: page230] Martyriums auch
einem schwachen Negermädchen zuteil geworden. Der Tropenhitze wegen
lassen sich Beerdigungen nicht lange hinausschieben. So trugen wir
den Leichnam alsbald auf der offenen Bahre zum Friedhof der
Mission, vertrauten ihn der Erde an und überschütteten das Grab mit
Blumen.

		Wie in der Urkirche, so öffnet auch jetzt das Tugendbeispiel,
das heldenhafte Sterben für das christliche Ideal die Augen der
Heiden. Am folgenden Tage erschien Betachoa mit vierundachtzig
Mädchen. »Wir wollen auch Christen werden«, sprachen sie; »nimm uns
auf in deinen Unterricht.«

		»Ja, Kinder, fürchtet ihr euch nicht vor euern Vätern? Sie
werden euch töten, wie sie Sina getötet haben.«

		»Wenn sie uns töten, so ist das ihre Sache. Wir fürchten
deswegen nichts. Gottes Kinder wollen wir werden, wie Sina es
gewesen ist. Wir wollen nicht mehr ihre Tiere sein.«

		Alter Mokulu, deine Weissagung erfüllt sich: mit der
Vielweiberei wird es so zu Ende gehen, zu Ende mit der Sklaverei
der Frau. Euer Harem wird sich leeren, denn ihr werdet keine
Mädchen finden, die sich kaufen lassen. Das ist der einzige Weg zur
Abschaffung der Polygamie; jeder andere versagt.

		Die Kinder haben ausgeharrt trotz der vielseitigen Quälereien
der Alten. Sie sind Christinnen geworden. Sina hat ihnen den Weg
gewiesen.

		So blühe denn weiter auf himmlischer Au, Elisabeth Sina, liebes
Kind, du Wunderblume weiß und rot, dem schwarzen Boden meines
Missionsfeldes entsprossen! Der Wohlgeruch deiner Tugend ziehe nach
sich die vielen Negermädchen deines Heimatdorfes Songoli!

		Bemerkung: Wo in obiger Erzählung das Wort
Martyrium u. dgl. gebraucht ist, hat es einstweilen rein
sprachlichen Sinn, noch nicht jene Bedeutung, welche die Kirche
nach ihrer Untersuchung dem Worte beilegt. [bookmark: page231]

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Siegeszeichen.

		Stand der Mission zu Beginn des Jahres 1920.

		I. Zentralstation: Basoko. Missionare: 4. Schwestern: 6.
Christen: 1735. Katechumenen: 520. Katechistenschule, Schulen,
Pflanzungen, Handwerksschule, Krankenpflege.

		II. Filialen: 82. Jede mit Kirche oder Kapelle, Schule,
Wohnhaus für den Katechisten, Obdach für den Missionar,
Pflanzungen. [bookmark: page232]
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		Siebzehntes Kapitel.

Skizzen.

		1.

		Biela, der Häuptling von Mobongo, hatte zwei
etwa achtjährige Kinder: Liotoka, noch Katechumene, und ihre
Zwillingsschwester Bahanga, bereits getauft unter dem Namen
Katharina. Wie waren diese so eifrig im Gebet und Unterricht! Viele
Kinder folgten ihrem Beispiel.

		Aus dem Urwaldpfad tauchte an der Spitze einer beladenen
Karawane, im Tragstuhl hoch über den Schultern der Seinen,
Likwangula, der Häuptling von Mapalma, auf, befahl den Tragstuhl
vor Bielas Haus niederzulassen und begann Kaufschätze auszukramen:
mit zwei langen Netzen umspannte er den Dorfplatz, zwei Hunde und
zwei Ziegen wurden an Pfähle gebunden, zehn Lanzen staken bald im
Boden und vierzig Kriegsmesser lagen daneben, je viermal fünf
Kupferschätze reihten sich hintereinander, bis die Zahl 400 voll
war. Nochmals eine kurze Nachzählung, dann klatschte Likwangula den
Biela herbei: »Freund, schau her! Was reden diese Schätze? Sie
reden: Gib mir dagegen deine zwei Kinder zu Frauen.«

		Biela schmunzelte, zählte, schmunzelte.

		[bookmark: page233]
»Die Sache ist abgemacht. Liotoka, Bahanga, hier ist euer Mann! Er
hat bezahlt. Ihr geht mit ihm! Mit diesen Schätzen ziehe ich morgen
aus auf die Suche nach zwei neuen Weibern für mich.«

		Die Mädchen hatten aufgeschrieen. Ach, sie waren noch so zart,
so schön, so lieb und freuten sich der Kindheit. Herzlos übergab
der Vater sie dem schmutzigen Wollüstling. Sie flohen in den Wald.
Doch der langbeinige Likwangula hatte sie schnell eingeholt,
sperrte sie in Netze ein, band diese an Tragstangen, und heimwärts
ging es, in den Häuptlingsharem. –

		Sechs Wochen später! Im Gänsemarsch zog Likwangulas Weiberzug
wie allabendlich zum Lulufluß hinab, Wasser zu schöpfen, und mit
gefüllten Töpfen auf dem Kopf zogen die Frauen singend heimwärts,
zuletzt die jüngsten, Liotoka und Katharina.

		»Schwestern«, sprachen diese zu ihren Genossinnen, »wir zwei
wollen schnell noch ein Bad nehmen, Schweiß und Staub des Tages
abzuwaschen. Geht ihr indessen vorwärts.«

		Sie hoben ihre Töpfe vom Kopf, stellten sie am Ufer nieder und
versicherten sich, daß niemand zurückschaue. Dann durchschwammen
sie eilends den Fluß und verschwanden im jenseitigen Walde.

		»Ich kehre heim zu unsrem Vater; er muß mich wieder aufnehmen«,
sagte Liotoka.

		»O, Schwester, der Vater hat uns doch verkauft. Er will uns
nicht mehr haben. Schon hat er um die empfangenen Schätze Frauen
gekauft. Laß uns zur Mission gehen. Sie ist eine Schutzstätte für
die Kinder Gottes.«

		»Nein, das ist zu weit. Wir kennen den Weg nicht. Ich gehe zum
Vater heim.«

		Die Schwestern trennten sich. Liotoka verlor bald den
sumpfüberdeckten Pfad, geriet in den Morast, kam nicht vorwärts und
sank ein. Als eben nur ihr Kopf noch herausragte und sie mit Armen
und Händen um ihr Leben rang, holte sie Likwangula ein, zog sie
heraus, schlug sie halb tot und schleppte sie zurück in sein
Gefängnis.

		Katharina aber wanderte in anderer Richtung, die Pfade meidend,
im Walde dem Lulufluß folgend. Wo die Nacht sie traf, da blieb
[bookmark: page234] sie
liegen, und ein paar Waldfrüchte erhielten ihr die Kraft. Am
fünften Marschtage traf sie bei mir ein.

		»Ach, meine Schwester!« jammerte sie, als ich mich wieder auf
die Reise begab. »Sie seufzt gewiß nach der Freiheit, die der liebe
Heiland gebracht hat! Erlöse sie, wenn du sie in Mapalma
triffst.« …

		»Nein, Herr,« wies Likwangula mich ab, als ich den Versuch
machte. »Dieses Weib habe ich bezahlt; ich gebe es nicht her. Ihr
Name steht fest im Steuerbuch. Wenn sie flieht, hat der Beamte sie
zurückzuholen: sie ist mein.«

		2.

		Ich wandere durch Mabenja, vier Tage weit von der Zentrale
entfernt. Das Dorf ist leer, denn alles flieht die Mittagsglut und
birgt sich im Walde.

		Da schreit aus einer kleinen Hinterhütte eine Mädchenstimme:

		»O Pater, Pater, du bist hier? O, dich hat Gott gesandt. Schnell
komm her! Schneide die Türe auf; sie ist von außen zugebunden. Ich
bin gefangen, bin Gefangene eines Frauenräubers. In meinem
Heimatdorf hat er mich gestohlen.«

		»Wie, Nomandalu, du hier? Bist du der Mission entflohen?«

		»Wie könnte ich das! Für einen Tag nur war ich nach Mokongo zu
meiner Schwester Agatha gegangen, die du mit einem Christen
verheiratet hast. Da fiel der Unterhäupling von Mombana über mich
her und band mich: ›Du bist jetzt meine Frau‹, schrie er. ›Da deine
Schwester Agatha, für die ich voll bezahlt habe, in Christenbosheit
mit des Paters Schutz mir entgangen ist, bist du, ihre
Leibesschwester, mein Weib nach Väterrecht.‹ Ich rief meine Brüder
an, sie möchten mich befreien. ›O nein, wir haben dich ja aus der
Mission hierher gelockt; die Schätze, die wir für Agathe empfangen
haben, geben wir nie zurück. Da mußt du des Häuptlings Frau sein an
deiner Schwester Stelle.‹ Sie legten mich gebunden in den Einbaum.
Wir fuhren, wir fuhren, wir fuhren die ganze Nacht und den halben
Tag. Dann legten sie am Ufer an. Der Häuptling sprang ans Land.
Darauf warfen die Brüder mich heraus, und blitzschnell schoß ihr
Kanu heimwärts. Der Häuptling [bookmark: page235] band mich los. Ich mußte mit ihm ziehen.
Wir gingen, wir gingen, wir gingen und kamen nach Mombana in sein
Haus. Da ward ich eingesperrt, weil ich entfliehen wollte.«

		»Wie kommst du denn hierher nach Mabenja? Das sind ja drei Tage
zu Fuß von Mombana.«

		»Der Häuptling wurde in Steuerangelegenheiten vom weißen Mann
des Staates hierher beschieden. Weil er fürchtete, ich könnte
entfliehen, nahm er mich mit durch den weiten Wald und Sumpf, und
sperrte mich nun hier in diese Hütte, indes er auf die Jagd
gegangen ist. Schnell, laß uns gehen; er kommt bald.«

		»Du ziehst mit mir zur Mission zurück; denn solch ein Gesetz
darf kein Richter anerkennen.«

		»Ja, nur schnell fort von hier, und taufe mich bald! Dann stehe
ich unter des Heilands Gesetz, das Freiheit bringt und Freude in
das Herz.«

		3.

		In Angolingoros Hof zu Likombe saßen sechs Christenmädchen neben
dem Lagerfeuer ihrer Freundin Angela Senya und griffen mit der
Adamsgabel aus dem großen Lehmtopf das mit Palmöl gekochte
Blättergemüse heraus, schoben es rastlos in den bodenlosen, weiten
Schlund, und was daneben gegangen, strichen sie vom Kinn in die
rechte Bahn zurück. Dann wuschen sie nach Landessitte Hände, Mund
und Zähne mit warmem Wasser, und während draußen von den
Knabenhäusern jenseits des Frauenhofes frommes Rosenkranzgebet
herüberklang – gesprochen von den am Feuer knieenden Jünglingen –,
erzählte Angela ihren Gespielinnen das schöne Geschichtchen, an das
sie gedacht hatte, während sie neben dem Kochen her zusammen
gebetet hatten, wie nämlich Maria, die reinste Jungfrau, den
himmlischen Schatz unter ihrem Herzen behutsam und andächtig übers
Gebirge trug und mit ihrer Einkehr dem Hause Segen brachte.

		»O, meine Schwestern, könnten doch auch wir Jungfrauen bleiben
und dem lieben Jesuskind allein uns weihen. Ach, ich habe Furcht!
Mir hat das Essen nicht geschmeckt. Mein Vater hat Besuch [bookmark: page236] bekommen.
Er sitzt vor seinem Haus und verhandelt mit einem bösen
Turumbuhäuptling, der ihm Kaufschätze bietet. Für wen? Wenn nur ich
es nicht bin!«

		»Angela, Angela, nein, du nicht! Sein Christenkind wird dein
Vater doch nicht in Heidenhände liefern! Das Herz würde uns brechen
darob, du bist uns ja Mutter geworden; hast uns den Weg zu Gott
gezeigt, unsre Angst gebannt, uns ins Gotteshaus geführt, uns
belehrt, mit uns gebetet, bis wir des Heilands Kinder waren. Und
jetzt noch …«

		»Fort aus meinem Hof, ihr Kinder«, rief hereintretend
Angolingoro, »geht in eure Hütten heim!« – Schon waren sie
verstoben. »Und du, Senya, in die deine dort! Daß du mir nicht
entfliehst! Denn wisse: dein Mann ist da, einer von den Turumbu! Du
bleibst in deiner Hütte. Wir aber feiern heute nacht deine
Vermählung.« Und er schob das sprachlose Mädchen in die Hütte
hinein, band die Türe von außen zu und überließ es seinem
Schrecken.

		Der Frauenhof bildete ein von aneinander gebauten Hütten
umgebenes Quadrat, die Türen nach innen, mit Lehm überstrichene
Pfahlwerkwände nach außen. Dem bebenden Herzen Angelas entstieg ein
heißes Flehen zu Gott und Maria, daß sie doch ein Engel bleiben
könnte, wie es ihr Name bedeute. Dann bohrte sie mit einem Stäbchen
Lehm von der Rückwand der Hütte, bis eine Spalte zwischen den
Pfählen Aussicht gestattete: vielleicht würde eine Gespielin in die
Nähe kommen, die sie anrufen könnte, leise, leise.

		Es war draußen lebendig geworden. Der Gong erdröhnte und rief
das Volk zum Tanz, zur Hochzeitsfeier. Drei Mädchen kamen traurig
die Dorfstraße herab, in ihrer Hand das leuchtende Holzstück.

		»Pst, pst, pst«, rief Angela. »Agnes, wirf das Feuer weg und
komm hierher.« Alle drei Feuerbrände flogen weg. Die Mädchen
lauschten an der Lehmwand. – »Schwestern, gebt acht, daß euch
niemand sieht! Eine stehe Wache!«

		»Ach, Angela, sie trinken schon Palmwein auf dem Dorfplatz, dein
Vater und der Turumbuhäuptling mit ihren Brüdern; die [bookmark: page237]
Kaufschätze sind abgezählt und liegen in der Hütte deines Vaters.
Wir Christen sind in Schrecken.«

		»Ruft mir den Luka und Mathia, ganz leise.« – Sie kamen. –
»Hört, Brüder; wir sind Christen. Niemals soll man in Likombe
sagen: ›Angela ist abgefallen, dem Heiland untreu geworden, hat ihr
Taufgelübde in Lügen umgewandelt; Angela, die erste Christin von
Likombe!‹ Eher sollen sie mich töten. – Versucht es, Brüder, mich
zu retten. Haltet Rat mit Leo, Simon, Andreas, ob ihr unbemerkt das
Dach aufschlitzen und mich herausheben könnt; ich will in die
Mission entfliehen.«

		In tiefster Nacht, als auf dem Dorfplatz die Feuer loderten, in
ihrem Schein die Männer und die Frauen tanzten und der schon
achtfache Bräutigam, beschwingt von Likombes kräftigem Palmsaft, in
wildesten Sprüngen sich ihnen zeigte, schnitten vier Knaben das
Dach der Hütte auf, hoben Angela heraus, geleiteten sie dem
Waldsaum entlang dorfab, dann zwischen den Hütten hindurch, setzten
sie ins kleinste Kanu und ruderten davon. Weit unterhalb Likombe
lag im Busch ein großer Einbaum bereit, das Eigentum der Christen.
In ihn stieg Angela, und zweiunddreißig Knaben ruderten durch die
Nacht in fliegender Fahrt den Fluß hinab zur schützenden Mission.
Dort blieb sie – bis sie eines Christen Gattin wurde.

		4.

		Mittels einer Leiter erklomm ich vom Einbaum aus die steile
Uferhöhe von Bombongo und wurde von hundert Händen warm bewillkommt
und unter Jubel in das neue weiß getünchte Haus geleitet, das die
Christen in Liebe mir neben dem schmucken Kirchlein erbaut und vor
dem ein Riesenkreuz weit über den Strom verkündet: hier herrscht
Christus.

		Nun saß ich in der Barza, umringt von strahlenden Gesichtern mit
glänzend schwarzen Augen, und der Mund aller floß über vom Glück
des Herzens. »Endlich bist du wieder bei uns, Pater! Wir starben
vor Sehnsucht nach dir!«

		Ich war noch nicht lange da, so vernahm ich ein seltsames
Geräusch über mir. »Holla, was rauscht denn über meinem Kopf?
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glaube, ihr habt mit Bambusstäben und Blättern eine Decke gemacht,
die euern Ratten als Tanzplatz dient!«

		»O, da oben sind keine Ratten, Pater; da oben sind Brüder.«

		»So? Was haben sie da oben zu suchen? Habt ihr sie
eingesperrt?«

		»Nicht wir; sie selbst wollten es so. Es ist das ihr Versteck
vor ihren heidnischen Vätern. Brüder, kommt jetzt herunter und
erzählt dem Pater selber eure Geschichte.«

		Bald standen fünf Knaben, vierzehn bis sechzehn Jahre alt, vor
mir und reichten mir beglückt die Hand.

		»Wir haben unsern Katechisten Albert um Erlaubnis gebeten, uns
unterm Dach deines Hauses einnisten zu dürfen, bis du kommst und
unsre Angelegenheit entscheidest. Schon drei Monate warten wir auf
dich. Unsre Väter hatten beim Tode eines reichen Häuptlings viele
Mädchen und Frauen gekauft und jedem von uns eine in die Hütte
gesperrt. Da flohen wir zu unsrem Katechisten Albert, daß er uns
gegen die Sünde schütze; denn nicht umsonst sind wir Christen! Wir
wollen dem Heiland gehorchen. So blieben wir seither hier unterm
Dach und in Alberts Hof. Albert aber geht täglich zu den Mädchen
und unterrichtet sie in der Religion. Auch seine Frau geht mit und
bleibt den ganzen Tag, daß sie schnell Christenverstand bekommen.
Dann sollen sie dir aus freier Wahl erklären, ob sie uns wollen und
christlich leben werden oder nicht, und du entscheidest, wie es
Gottes Wille ist.« –

		Nach einigen Wochen Arbeit in Bombongo traten hundert ins
Katechumenat ein; selbst Alte kamen, entsagten der Vielweiberei und
regelten ihre verwickelten Ehesachen nach christlichem Gesetz. Eine
Reihe Katechumenen hatten die Jahre um und schmachteten nach Taufe
und Erstkommunion. Auch gab es etliche Heiraten. Kurzum es gab ein
großes Fest. Nach der Beicht der Christen verteilte ich die Arbeit:
die Kirche schmücken, das Dorf reinigen usw. Zu einem Tauf-,
Erstkommunion- und Hochzeitstag gehört aber auch ein Festschmaus.
»Ihr sechzig Mann, ihr geht auf die Jagd. Dort auf den Inseln gibt
es Wildschweine. Zieht los! Mit den Lanzen und Netzen in die Kanus!
Daß ihr mir nicht leer zurückkehrt!«
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In der untergehenden Sonne glänzten die Wasserfurchen der
Heimkehrenden Kanus; Freudengesang rief uns alle ans Ufer. Vor
jedem Kanu und dahinter war ein Schwein angebunden, in dessen
Ohren, Nasenlöchern und Maul Palmzweige staken. Bald lagen
siebenundzwanzig Wildschweine auf dem Kirchplatz. Ich stellte
Christen und Katechumenen in siebenundzwanzig Sektionen auf und
jede erhielt ihr Schwein zum Freudenfest.

		5.

		Vier Ruderstunden weit jenseits am Kongofluß liegt Bandu. Die
dortigen Christen hielten den Sonntag hoch. Sie fehlten nie in der
heiligen Messe, trotz der schweren, langen Ruderfahrt – auch bei
schlechtem Wetter nicht. Schon um 3 Uhr in der Frühe klopften sie
an meine Tür: »Pater, wir sind da. Wir wollen beichten. Komm
heraus.«

		»Liebe Leute, wenn aber wieder einmal ein Sturm den Fluß
aufwühlt wie diese Nacht, daß mir da ja keiner herüberkommt! Habt
ihr's verstanden? Denkt doch, das könnte ja ein furchtbares Unglück
geben!«

		»Was, Pater? Ein Sonntag ohne Messe? Ist das ein Sonntag? Der
Sonntag eines Christen? Wir werden kommen, da kann es stürmen, wie
es will! Sind wir denn aus Salz gebildet, daß uns das Wasser
schaden soll? Wir kommen, daran kannst du nichts ändern! Gehen denn
die Heiden nicht auch zu Markt trotz Sturm und Regen?«

		Das Unglück kam nur zu bald. Es war wieder Sonntag. Die ersten
Kanus hatten längst die Mission erreicht, die letzten sechs jedoch
trieb ein plötzlich ausgebrochener Sturm und Wellengang. Vergeblich
kämpften die Insassen; sie wurden herausgeschleudert und rangen
schwimmend mit den Wogen. Zwei Kilometer weit ist das Ufer
entfernt; es läßt sich nur mit schwerer Mühe erreichen.

		Da schoß ein großer Einbaum mit dreißig heidnischen Ruderern
aufspritzend durch die empörte Flut. Die Christen schrieen um
Hilfe.

		»Ha, ihr Patres-Leute, ihr seid ja reich! Ihr kleidet euch in
schöne Tücher. Da könnt ihr bezahlen, wenn euch das Leben lieb ist!
Was gebt ihr uns?«

		[bookmark: page240]
Was gibt der Mensch nicht um sein Leben! Doch nichts genügte diesen
Kannibalen. »Eure Kinder wollen wir, eure Mädchen, zu unsern
Sklavinnen und Weibern.«

		»Unsre Kinder! nein, niemals! Das dürfen Christen nimmer tun.«
Da stachen sie ihnen mit den Ruderspitzen durch die Schädel. Elf
starben so in Sehnsucht nach der Sonntagsmesse und für die
christliche Elternpflicht.

		»Warum habt ihr nicht auf mein Verbot geachtet?« klagte ich
schmerzerfüllt bei den Überlebenden.

		»Traure nicht um unsre Brüder, Vater! Stirbt jeder Mensch in
Sehnsucht nach dem lieben Gott wie sie? – Doch wollen wir künftig
deinem Wort gehorchen und nie mehr durch den Sturm zur Kirche
fahren. Wir brechen unser Dorf jenseits des Wassers ab und bauen
uns ein neues hier in deiner Nähe. Dann raubt kein Sturm uns mehr
die Sonntagsmesse.«

		So ist zwei Stunden weit von der Missionszentrale das Dorf
Loleke entstanden, in dem schon siebenhundert Christen in Wohlstand
zusammen wohnen. Jeder lichtet ein Stück Urwald, legt eine
Pflanzung an, baut darin sein Haus, hält Hühner, Enten und Ziegen,
und wenn es Sonntag ist, dann gilt die alte Devise: Nichts soll uns
die Sonntagsmesse rauben!

		6.

		»Beim heutigen Wolkenbruch habe ich gesehen, wie ein paar
Regentropfen durch das Dach eurer Kirche auf den Altar fielen.
Liebe Leute, das darf nicht sein! Bessert das Dach aus und haltet
eure Kirche Gottes würdig; denn er ist groß und heilig, und ihm
gebühret Ehre.«

		So hatte ich in Yambumba zu den Christen gesprochen und fuhr nun
weiter flußaufwärts.

		Nach zwei Monaten glitt mein Einbaum am andern Ufer hinab, und
ich glaubte schon den Yambumba-Leuten unbemerkt entkommen zu sein.
Da entstand Gejubel und Gongklang in ihrem Dorf, und herüber auf
mich zu schossen hintereinander ein Dutzend Kanus.
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»Du wolltest uns entfliehen? Wohl wegen dem Kirchendach? Glaubst
du, das geht bei uns? Unser Auge beherrscht das Wasser. Wir haben
dich nun! Du mußt mit uns ins Dorf. Du mußt die neue Kirche
einsegnen!«

		»Euer neues Kirchendach, wollt ihr sagen? Dafür kann ich nicht
aussteigen! Ich muß heute nach Ilongo.«

		Sie aber zogen meinen Einbaum an sich heran, sprangen hinein und
ruderten mich dorfwärts ans Ufer, etwa 1½ Kilometer weit. Ich
erklomm die Uferhöhe. Welch ein Leben! Tausend Hände waren an der
Arbeit. Die einen ebneten den Boden, schafften Arbeitsreste fort;
andere bemalten die Kirchenwände in sechs verschiedenen Farben mit
Kreuzchen, Spitzen- und Blumenformen usw.; andere zimmerten den
Altar, wieder andere suchten vielgestaltige Kieselsteinchen und
stampften sie in den weichen Lehm des Bodens zu Mosaikgebilden.

		Wie staunte ich! In zwei Monaten hatte ein Geist, der in
vierhundert Köpfen lebte, eine Pfarrkirche hervorgezaubert, und ich
blieb natürlich, um sie einzuweihen, damit die Freude der Leute
voll wäre. Yambumba hat die schönste Kirche am Lohali. Das ließ
sich nicht jedes Dorf sagen. Auch sie ersetzten die alten Kirchen
durch schöne neue. Es ging um die Wette, wer dem Herrn ein
schöneres Gotteshaus erbauen könne.

		7.

		Der hochwürdigste Missionsbischof kam, um die heilige Firmung zu
erteilen. Die Christenmenge drängte sich auf allen Wegen und Arbeit
gab es grenzenlos die ganze Woche vorher.

		»Können alle diese Leute auch den Katechismus?« frug der hohe
Herr.

		»Hört ihr's, meine lieben Christen, der hochwürdigste Bischof
zweifelt an eurem Wissen.«

		»Was tut er? Wir wollen es ihm zeigen! Wo sind unsre
Katechisten? Wo bist du, Albert, du, Leo, du, Karl? …« So
riefen alle durcheinander. »Kommt her, Brüder, wir stellen uns den
Dörfern nach auf, jedes Dorf zu seinem Baba, und wir sagen die
ganze Religion her. Der Bischof soll hören, ob wir was wissen.«
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Bald standen die Christen von achtzig Dörfern in kurzen Abständen
in den Alleen der Mission. Jung und alt, Männer, Frauen und Kinder
schrieen Katechismus, Gebete und Lieder herunter, alles, was
zwischen den Buchdeckeln stand; jedes Dorf suchte das andere zu
übertönen und die Sache schneller herunterzuschmettern.

		»So was habe ich noch nie erlebt«, sprach Seine Gnaden. »Nie
hätte ich das für möglich gehalten.«

		8.

		»Pater, wir haben schweren Streit im Dorf«, sprach der Häuptling
von Jawana. »Deine Christen sagen, wir seien schlechte Menschen,
Kinder des Teufels und kämen nach dem Tode dahin, wo er wohnt. Sie
wollen nicht mehr mit uns leben, sondern abseits ein eigenes Dorf
bauen, um, wie sie sagen, nach Gottes Willen leben zu können. In
dieser schweren Sache habe ich den Rat berufen; wir haben
nachgedacht, geredet, und so fiel die Entscheidung: Schlechte
Menschen sind wir, das können wir nicht leugnen. Deine Christen
leben besser. Da wir aber Brüder sind, wollen wir keine getrennten
Dörfer haben, weder jetzt noch nach dem Tode. Darum sollst du uns
alle in deinen Unterricht aufnehmen, uns den Weg Gottes zeigen und
uns alle zu seinen Kindern machen. Das ist einfach.«

		»Das ist gar nicht so einfach, liebe Leute; denn Gott verlangt
zunächst, daß ihr, wie meine Christen, euch mit einer Frau begnügt,
und statt die Mädchen zu verkaufen, sie auf seine Wege lenkt.«

		»Nun, wenn es Gott befiehlt, dann müssen wir gehorchen: er ist
der Herr. Sage uns, wie wir das tun sollen! Leute, stellt euch auf
mit euern Frauen und Kindern! Der Gottesarzt entscheidet, was ihr
zu tun habt. Verstanden? Er soll unser Dorf gut machen.«

		In vier Wochen hatten fast dreitausend durch Rückgabe und
Rücknahme der Kaufschätze ihre verwickelten Eheverhältnisse nach
christlichem Gesetz geregelt und waren rechte Katechumenen.

		9.

		Wie einzig ist die Weihnacht in Afrika! Auf den Gefilden der
Mission saßen zehntausend Neuchristen um die zahllosen Lagerfeuer
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bunten Feststaat unterm sternenglänzenden Himmelszelt, und
freudezitternden Herzens warteten sie – es sangen die Gruppen
sehnsuchtsvoll in ihrer Sprache: »Tauet, Himmel, den
Gerechten …«, »O Heiland, reiß die Himmel auf …«, »Komm,
du liebes Jesuskind!« usw. – Sie harrten, bis zur mitternächtlichen
Stunde die Kirchtüre sich auftat und sie hineinfluten konnten in
die fackelbeleuchtete, palmengeschmückte Kirche zur Krippe hin, wo
alsbald das Engellied erscholl: Gloria in
excelsis Deo! Und als der Heiland im levitierten Hochamt zu
ihnen herabgestiegen war, umjubelten sie ihn: »O kommt, laßt uns
anbeten« … und weit öffneten sie ihm bei der heiligen
Kommunion ihr gereinigtes Herz zum liebevollen Empfang.

		Nach Schluß meiner drei Messen kauerten sie wieder um die Feuer
und kochten sich den Weihnachtsschmaus: ein Huhn in jedem Topf, so
ist es Sitte. Dann kamen sie alle in die Frühmessen und ins
Tagesamt. So voll war die Kirche, daß keiner sich hätte zum Knieen
niederlassen können.

		»Weshalb wollt ihr denn in allen Messen sein? Verteilt euch
doch!«

		»Wie? Können wir nicht noch genug im Dorfe sitzen? Erst wollen
wir in der Kirche sein.« –

		Wir saßen zur Mittagszeit zu Tisch. In die Kirche schlichen
vierzig Kinder, heimlich, leise; sie eilten zur Krippe hin, knieten
nieder und falteten die frommen Händchen. Eines Knaben klangvolle
Stimme begann, und alle fielen ein – doch leise, damit die Patres
es nicht hörten:

		Zu Bethlehem geboren ist uns ein Kindelein,

Das hab' ich mir erkoren, sein eigen will ich sein,

Eja, eja, sein eigen will ich sein.

		Indes stand einer auf, kroch zur Krippe hin, griff nach dem
Jesuskind, hob es heraus, küßte es gar lieb – d. h. drückte seine
Stirne auf die des Jesuskindes: Stirn auf Stirn, das ist der
Negerkuß – und reichte es seinen Brüderchen und Schwesterchen der
Reihe nach in der Runde. Alle nahmen es in die Arme und küßten es.
Dann trug es der Knabe zurück. Bevor er es aber wieder in die
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Krippe legte, gab er ihm einen so kräftigen Kuß und drückte es mit
solcher Innigkeit ans Herz, daß Kopf, Ärmchen und Füßchen abbrachen
und zu Boden fielen.

		O Schreck! Wie fuhren sie zusammen! Sie rannten zitternd zur
Kirche hinaus. Was hatten sie getan! Wie wird der Pater schimpfen!
Und doch, sie hatten es so gut gemeint.

		10.

		Abend des Fronleichnamsfestes! Die Sonne verschwindet hinter den
Urwaldbäumen. Nun ist es wieder möglich, ohne Tropenhelm in der
Wundernatur zu wallen. Die Prozession zieht aus der Kirche,
glanzvoll und licht, in den stillen Abend hinaus unter frommem
Sakramentsgesang. Voran die Negerkinder, weiß gekleidet, Blumen
streuend, Palmen schwingend, Hosanna singend. Dann umringt von
zweiunddreißig Meßdienern mit Rauchfässern, Schellen, Leuchtern,
dem Traghimmel, und unter ihm die Missionare mit dem
Allerheiligsten. Es folgen sechstausend Kerzenträger, Männer und
Frauen. Der Zug geht durch die Palmenalleen zu dem Riesenaltar hin,
der dort am Urwaldrand aufgebaut ist und im Glanz von dreihundert
Ölfackeln strahlt. Nieder kniet im Lichtmeer die Menge, des Segens
harrend, während aus der Dunkelheit drüben die Heidenaugen
aufleuchten und sich fragen: »Was soll das bedeuten? Etwas
Göttliches muß das sein!«

		Woher haben alle diese Leute ihre Kerzen hier in Afrika?

		Sie hatten mit einem portugiesischen Handelsmann einen Kontrakt
geschlossen: »So und so viel Palmkerne, Kopal und Elfenbein
verschaffen wir dir, wenn du uns für Fronleichnam europäische
Kerzen besorgst.«

		Außer einem prächtigen Fest brachte mir das noch einen Vorteil:
sie nahmen die Kerzenreste nicht mit nach Hause, sondern legten sie
zusammen zu Füßen des Altares, um den Gottesdienst weiterhin zu
verherrlichen.

		11.

		Die letzte Missionsreise führte mich noch einmal nach
Mapalma-Mobongo. Es befremdete mich, daß die Christen mir nicht wie
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sonst jubelnd entgegenstürzten. Bald erfuhr ich den Grund: sie
lagen alle krank danieder und waren im Gefängnis. Der Häuptling
hatte sie an den letzten sechs Sonntagen furchtbar geprüft. »Ich
will doch einmal sehen, wer Herr ist im Ort, ich oder euer Gott?«
Während er an Werktagen alle unbeschäftigt ließ, rührte er in der
Sonntagfrühe die Baumtrommel zur Sammlung seiner Leute, suchte die
Christen heraus und befahl: »Ihr Christenmänner fällt mir heute
Bäume: ihr Christenfrauen macht mir eine Pflanzung.« Sie
entgegneten: »Die ganze Woche arbeiten wir gern für dich. Der
Sonntag aber ist für Gott allein. Ihm müssen wir dienen.« Mit
fünfzig Peitschenhieben, in langsamem Tempo, von den stärksten
Männern heruntergehauen, mußten sechsundachtzig Christen ihre
Weigerung büßen, wurden blutig geschlagen, zerfleischt und
eingesperrt, und an jedem weiteren Sonntag waren sie vor die
gleiche Wahl gestellt und erlitten sie gleiche Qual für ihre
Gottestreue, bis ich ihnen Rettung brachte, indem ich den
unmenschlichen Häuptling bei der staatlichen Verwaltungsbehörde
verklagte.

	
		
		Nachwort.

		Ein unerbittlicher Missionsparagraph im Vertrag
von Versailles griff hart in die Rechte, die der Gottessohn seiner
Kirche übertragen hat, und in das Friedenswerk der Missionare
ein.

		»Kinder, ich muß fort, ich gehe jetzt heim. Ich werde euch wohl
nicht wiedersehen.«

		Alle standen da mit offenem Munde; sie faßten dieses Wort
nicht.

		»Du bleibst nicht immer bei uns?«

		»Nein! Nur schnell jetzt stromabwärts, sonst tut die Trennung zu
weh.«

		In achtzig Kanus versuchten die Kinder von Likombe mir den Fluß
zu sperren. Mit tränenden Augen und erhobenen Händen flehten
sie:

		»Bleib bei uns, Vater! Wer wird uns schützen, wenn du fort
bist?« –

		»Behüte euch Gott, liebe Kinder! Mariens Schutzmantel breite
sich über euch aus! Und kommt hinauf zum guten Heiland in den
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Himmel, dort wollen wir Christen aus allen Landen, gelb, rot, weiß
und schwarz, ihn jubelnd umringen und dankbar ihm Lob singen: ›Du
hast uns erlöst, o Herr, in deinem Blut! Preis sei dir in
Ewigkeit!‹« –

		Über eine Milliarde Heiden gibt es noch auf dem Erdball. In
Afrika allein leben 150 Millionen armer schwarzer Menschenkinder in
finsterer Geistesnacht.

		Aufgehen muß allen die Sonne der Gerechtigkeit, Christus, daß
sie wandeln in seinem beseligenden Licht.

		Ohne Christianisierung bleibt das Kolonisieren lediglich
Ausbeutung. Christianisieren – missionieren, das ist ein
umfangreiches Werk. Lehre genügt hier nicht! Praktisch muß das
Christentum sich zeigen, nur dann erobert es die Herzen. Nicht nur
Kirchen, auch Schulen, Spitäler, Werkstätten, Kulturen müssen
erstehen. Wir brauchen Missionare, Ärzte, Lehrer, Handwerksbrüder,
Krankenschwestern, und für alles und alle die nötige
Ausrüstung.

		Groß ist, wer seine kleine Existenz einsetzt zur Verwirklichung
großer Fragen. Die Missionierung der Welt ist die größte Frage, war
das Lebensziel des Weltheilands selber. Ihm wollen wir
nachschreiten! Die einen sollen eintreten bei den Stoßtruppen, die
andern helfen durch Mittel und Gebet. Dann wird der große Kreuzzug
gelingen, den der Heilige Vater ausgerufen hat. Die aber dazu
beigetragen haben, ganze Völker zur Gerechtigkeit heranzubilden,
sie werden leuchten wie Gestirne durch die fernen Ewigkeiten.

		 

		Es herrsche das heiligste Herz Jesu

Über alle Herzen immerdar!
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